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Löwenschlange (Teil1)

Zeitgleise - Auf neuen und auf alten Gleisen, in einer vertrauten und doch fremden Zeit. - Flaubert tauft sich um in Aldebaran, als er begreift, als letzter Fürst deBougy den Namen nicht mehr tragen zu können. Seine Familie wurde ausgelöscht! An Bord der Sarazenen gelangt er nach Tanger, wo er sich auskurieren muss. Auch als Toter musst du essen, Wunden eitern, unternimmst du nichts. Auf dem Weg in die Berge begegnet er Shadi-al-Baasir, der als Restbestand einer Karawane in der Zwischenwelt hängen bleibt. Der Nächste ist der Junge Feriz, der ihm spätestens klar macht, dass das alles kein Zufall ist. Irgendwer will, dass er Schattenläufer findet und mit sich nimmt. Er tippt auf Loki, sein mystischer Held, von dem viel gemunkelt wird. Aber Feriz glaubt, Mithras stecke dahinter. Er ist ein Schwarzbär! Welch Glück! Dieses Volk interessiert ihn genauso intensiv wie der Orient mit seinen Muselmännern. In Tanger hört er eine Stimme, die ihm tiefer geht. Jamal nennt er sich, ein mächtiger Mann. Solchen muss er an sich binden. Nur mit engem Kontakt zur Lebendwelt überstehen sie auf Dauer. Er braucht wen, der ihm menschliche Dinge erklärt. Da ist ein Kind ungeeignet und Shadi viel zu moralisch. Mit El Bachir findet er die Stätte, die laut seinen Träumen für ihn Neubeginn heißt. Einen Tempel will er errichten. Und Handel treiben. Nicht für Mithras, sondern sich selbst. Als Hexenmeister beschimpften sie ihn in Europa, in der Wüste sollen sie ihn als Gott anbeten. Aber der, der ihn führt, verfolgt andere Pläne. Eine versunkene Stadt will gefunden werden. Das magische Erbe der Zeres vor unsachgemäßem Zugriff der Menschen bewahrt...

Wie Sterne in der Nacht, so zahlreich, gestalten sich bald schon die Anhänger von Licht und Dunkelheit. Es gibt unglaublich viele und mancher bewirkt Entscheidendes für seine Welt. Selbstlos muss er aus dem Schatten ins Licht treten, Durchsetzungswille mitbringen und Zuversicht. Anderes regelt sich. Doch das Ende der Zeit ist längst beschlossen, seit 25000 Jahren den Zeres bekannt, den ersten Förderern der Mijnns, aus deren Reihen der neuzeitlich kultivierte Mensch hervortritt. Sie gestalten die Zeit selbst in den Anfängen, richten verschiedene Welten ein, gönnen Möglichkeiten sich frei zu äußern, andere halten sie ehern von dunkler Absicht ab, bis sie eines Tages selbst ihrem Ende zulaufen. Gowinnyjen mischen dominant mit, als sich der Mijnn Stück um Stück kultiviert. Fehlerbeladen ist auch er, doch der Ursprung setzt auf ihn...
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Satz I – Wiedergeboren



Götterwesen und andere Wanderer (28603Asgijahr/1327)


„Was zum Hades ist hier los?“ – Fragt sich Flaubert nun schon zum xten Mal und er könnte schwören, dass er es wenigstens doch zur Hälfte herausgebrüllt hat und dennoch kam keine Reaktion... Weder auf seine Worte, denn auf seine Anwesenheit. Aber wenigstens doch zuckten ein paar derer zusammen, als er ihnen seine wertvollen Kräuter und Essenzen wieder aus den Händen riss. Noch bevor sie alles samt ins Feuer werfen konnten. Denn genau das geschieht gerade. Sie fackeln seine „Räuberhöhle“ ab, seine „Hexenwerkstatt“, die ganze „Teufelsbrut“, die er um sich schart... Wobei das alles nur Kräuter und daraus resultierende Mixturen sind, Breichen, Ausgepresstes, Ausgekochtes, Destilliertes und nochmals höherwertig Verfeinertes, jedenfalls alles zusammen wertvoller und schützenswerter als alle Frevler in seiner Kräuterküche zusammen. Wahrscheinlich auch noch inclusive ihm selbst! – Und nichts davon ist lebendig oder war es noch in jüngster Zeit. Und nur solcherlei Dinge bezeichnet man doch mit Teufelsbrut?! Und ihn in der Mehrzahl zu zählen, würde außer ihm selbst wohl keinem einfallen... Also, wen zur Hölle meinen die, außer ihm selbst, wenn sie seine Küche als „Hexenkessel der örtlichen Teufelsbrut“ bezeichnen?!

Nun, nicht nur deshalb ist sein Versuch, zu retten was geht, um so verständlicher für jeden, der über eine Minimalfassung von Verstand verfügt. Denn seine bisherigen Beschützer könnten in diesem Punkt eventuell künftig unmotiviert bleiben... Wie eben gerade jetzt, in diesem Moment... Was für all diese Frevler hier Vorort wohl eher nicht gilt! Die wirken sogar sehr motiviert! Sogar deutlich inspiriert, selbst dahin mutig zu fassen, wozu sie bisher nicht einmal ein Drohen mit dem Beil hätte bewegen können... Und ja, natürlich, kennt er sie! Zumindest viele der Gesichter. Alles Leute aus dem Dorf, die ihm für normal sicher ausweichen. Er gilt als gemeingefährlich, teuflisch oder mit selbigem im Bunde stehend... Als Hexenmeister, als Unheiliger, als Beschmutzer allem Heiligen und Ehrenwerten. Aber er kann mittels dieses undurchsichtigen Geweses, das sie ihm nachsagen und seiner Hexenkräuter, grässlichen Schlangensäfte und unheiligen Teufelspasten heilen! Alle mögliche Not deutlich lindern. Backenzahnziehen zum Lachkonzert ummünzen, Frauen das Kinderkriegen erleichtern, schwer verletzten Kämpen ihren letzten Augenblick versüßen, sie im Tod lächeln lassen. Wo sie Augenblicke zuvor nur schreien, fluchen und spucken konnten... Ja! Er, Flaubert deBougy kann betören mit seinen Gerüchen, Düften, seinen Rauchschwaden, die dich zum Abhusten bewegen können oder zum Loslachen motivieren oder deinen Knochen darauf einstimmen, was von ihm erwartet wird. Dem Manne seine Kraft schenken, die sich natürlich nicht einstellen will. Obwohl der nackte Busen lecker angerichtet ist. Manchem ist es nicht vergönnt, darauf körperlich erfreut zu reagieren, wie selbstverständlich erwartet. Nun ja, er, Flaubert deBougy, weiß in solchem Fall zu helfen... Dieser Art, dass die seltsame Veranlagung, die ungesunden Wünsche des Betroffenen sein Geheimnis bleiben. Das brachte ihm wohl die meisten seiner Fürsprecher, die meisten Schutzherrn für sich ein. Und deshalb gelang es noch niemals dem Mob, den einfachen Leuten im Dorf, sich auf solche Art zusammenzurotten und gleichsam so viel Mut zusammenzuraffen, ihn anzugreifen und wie es aussieht, konsequent alles aus seiner Welt auszumerzen... Warum sie ihn selbst nicht angreifen? Mal eine echt gute Frage! Aber jetzt hat er keine Zeit, sich damit eingehender zu beschäftigen, denn sie fallen gerade über seine wirklich Allerheiligsten Dinge her, die sie hinter der verborgenen Tür soeben entdeckten. Gut so! Denn seine Räume würden am Ende eh für gesamt abgefackelt werden und dann wären auch diese Schätze verloren, von denen er jetzt noch ein paar wenige Kleinigkeiten retten kann... Denn seltsamerweise versucht keiner ihm mehr wegzunehmen, hält er es erstmal in seinen Händen. Sie gucken dafür aber deutlich geschockt auf die Stelle, wo es gerade noch war. Als könnten sie nicht glauben, dass es da nicht mehr ist?! Bewegung ist doch nichts, was erschrecken kann? Ist doch genau das, was sie selbst alle tun?! Dinge oder sich selbst von A nach B bewegen?! Warum dann jagt es ihnen solch einen Schreck ein, wenn er ihnen gleichtut?! Sind doch immerhin seine Schätze, die sie da versuchen zu vernichten?! Also warum sollte er nicht versuchen, etwas davon zu retten?! Ist eigentlich sonnenklar, dass er es tut... Nur, warum haben sie so gar keine Angst mehr vor ihm?! Das will nicht in seinen Schädel rein... Und verdammt, jetzt hat er sich schon zum zehnten Mal oder noch öfters verbrannt! Die Flammen werden immer gefährlicher, für alle hier im Raum... Diese enervierenden Rauchwolken, die schon jetzt um sich greifen und die ersten gen Boden ziehen! Auch nochmals ein Grund, das ein oder andere retten zu dürfen, aber auch ein Grund, hier nochmals schwieriger hin- und herlaufen zu können. Weil man dauernd über neue Gefallene stolpert und alle versuchen sich irgendwo festzuhalten. Auch an ihm, zumindest die am Boden Liegenden. Die, die unterdessen schon halb blind und taub von den Essenzen sind, die sie umkippen ließen. Deshalb merken sie nicht mehr wirklich nach wem sie greifen... Sie greifen nach allem, was ihnen als Rettungsanker erscheint. Alles, was sich noch bewegen kann... Hilfe! Jetzt wird es langsam eng! Auch er beginnt zu husten und damit weiß er, dass er nur noch retten kann, was er bereits bei sich hält, denn wenn er jetzt nicht geht, ist es auch für ihn zu spät... – Und dann stolpert er an der Tür nach draußen über seinen eigenen toten Leib und muss sich erstmal übergeben... – Er, Flaubert deBougy, ist tot! Und doch hat er hässliche Brandwunden an seinen schmerzenden Händen, in Gesicht und Nacken, sind seine lockigen Haare teilweise bis zur Kopfhaut runter verschmort, kleben an seiner Kleidung fest, genauso am Ursprungsort, treiben ihm bei jeder Bewegung neue Tränen in die Augen. Wogegen auch fluchen und wütendes Schreien nicht hilft... Seine hochherrschaftliche Kleidung ist an seinen Armen und Beinen jämmerlich zusammengeschmolzen... Er gestaltete sie brandfest. Doch die hohen Temperaturen ließen sie schmelzen. Nicht Feuer fangen, aber grässlich eng, faltig und deutlich unbequem werden auf seiner angekratzten, verschmorten und verbrannten Haut. Brandblasenüberzogene Hände! Der Anblick fast noch fürchterlicher als der Schmerz selbst. Wo er doch immer so achtsam mit seinem Äußeren umgeht. Bei diesen Händen möchte er lieber gar nicht so genau wissen, wie denn grad der Rest von ihm aussieht. Aber leider muss er sich genau darum kümmern. Es hilft nichts... Die Hitze ließ seine feuerfeste Kleidung glühend heiß werden! Obschon es eigentlich auch das verhindern sollte... Ein Elixier speziell dafür, Schutz und Kühlung zu garantieren, strich er darauf. Legte praktisch jedes einzelne Kleidungsstück nach jeder Reinigung erneut darin ein. War irrsinnig aufwendig, aber bislang auch zweckdienlich. Das heißt das, was ihm da eben widerfuhr, hätte so niemals geschehen dürfen... All das zusammen lässt ihn innerlich nochmals mehr aufwimmern und jaulen als die Flammen selbst, in die er so beherzt hineingriff. Weiß er doch, was er hinterher alles wieder gerichtet kriegt, kann er nur diese Zutaten aus den gierigen Flammen retten... Ein weiterer Grund für gräuliche Schmerzen, um die er sich jetzt erstmal dringend kümmern muss. Um dann vielleicht doch noch mal kurz drüber nachzudenken, ob er nicht einfach nur halluzinierte? Sich seinen eigenen toten Leib an der Tür einfach nur einbildete?!

Nach ihm kam keiner mehr raus. Er schloss die Tür hinter sich. Schon darum, dass die Flammen und Rauchwolken nicht auch noch den Gang draußen zur Höllengrube ummünzen... Dann hätte auch er, in seiner angeschlagenen Fassung, keine Chance mehr gefunden, rechtzeitig genug rauszuschlüpfen... Er war dem Ganzen schon viel zu lange ausgesetzt... — Als er den Hof erreicht, erbärmlich stolpernd, nicht aufrecht elegant, was ihn sonst bestimmt und erstmal hilflos am Boden aufschlägt und hustet und spuckt und sich erneut übergeben muss, realisiert er erst, wie schlimm es um ihn steht. Das, was er als seine Hände wahrnimmt, sollte schon längst nicht mehr funktionstüchtig sein... Er stellt seine Korbtasche ab und sucht sein Elixier gegen Brandschäden... Tröpfelt und tupft es sich abwechselnd mit der einen Hand auf die andere. Bis der bohrend-beißende Schmerz etwas nachlässt... Mit dem Messer schneidet er seine Kleidung von Armen und Beinen runter und behandelt jede Wunde sofort mit Elixier, Balsam und Kräuterpaste... Ein Glück hat er in seiner Reiseapotheke, als die er seinen Transportkorb bezeichnet, genügend Standardmaterial für typische Verletzungen abgelegt... Diese Standards hätte er nicht versucht aus den Flammen zu retten. Aber jetzt retten sie ihm sein Leben. Oder was immer das jetzt auch ist... Würden sich seine Hände erstmal zu verschmorten Klauen zusammenziehen, könnte auch er nichts mehr festhalten oder sich gegen irgendwen oder was wehren... Die direkte Wundbehandlung kann all das verhindern. Und seine vorbehandelte Kleidung schützte ihn wohl schon zuvor ausreichend, dass er eigentlich nur schlimm zugerichtet aussieht, es tatsächlich aber in dem Maße gar nicht ist... 

Schein und Sein waren diese Dinge, die mich von Klein auf faszinierten. Wie sie die Leute dazu brachten, das Eine als wahr annehmen zu wollen und über das Andere sich kaputt zu lachen. Es als Lügenmär zu verspotten oder gegenteilig, es gleichsam schlicht zu verteufeln. Beweise gab es keine und doch beharrte man felsenfest überzeugt darauf, es genau richtig zu verstehen. Den Teufel zu erkennen oder den Engel dahinter, die geflügelten Worte des Herrn oder eben doch nur Narretei eines Barden mit blühender Fantasie. Was es natürlich gab, keine Frage. Das Eine also zum Kinderreim abgetan, erfunden rein um die Kurzen von bösem Denken abzuhalten. Aber das half trotzdem nie in dem Maß, wie die Geschichten dazu ersponnen und prachtvoll ausgeschmückt wurden... Von einem großen König in England erzählen sie, der einen riesenhaften uralten Zauberer an seiner Seite wusste. Der eine runde Tafel für seine Ritter aufstellte, dass sich keiner von ihnen höherstehend als der andere empfinde. Einer seiner Ritter soll gar ausgezogen sein, den heiligen Gral zu finden. Die Königsschwester dagegen soll eine Hexe gewesen sein, die sich mit dem Zwergenvolk im Land gegen ihn verschwor und einen Sohn von ihm gebar, der den Vater im Kampf erschlug... In einer griechischen Sage heiratet ein Sohn seine eigene Mutter, nachdem er zuvor den Vater erschlug. Was nur geschehen konnte, weil es verhindert werden sollte. Die Schlange, die sich wie üblich in den eigenen Schwanz beißt. In nochmals einer anderen Mär zerbricht ein Königreich, weil der Königssohn sich in die falsche Frau verliebte und damit nicht nur einen Streit im Götterreich anzettelte, sondern gleichsam auf Erden... Nochmals ein anderer König hielt in einem unterirdischen Gefängnis einen Halbling gefangen, der ein Teil seiner selbst war. Aber so furchtbar und mystisch im Anblick, dass er ihn vor allen verbergen musste... Dann gibt es das Rolandlied. Eine Sage um glorreiche Kämpfe, die am Ende dem großen König Karl die Tränen in die Augen trieben... Sein Versuch, die Sarazenen aus Spanien zu vertreiben, bildet hierin den Hintergrund. Somit könnte an dieser Legende wirklich was Wahres dran sein, schon darum, weil am Ende alle glorreichen Helden tot sind. Das klingt schon sehr nach Wahrheit. So auch das Ende des Nibelungenlieds. Alle tot. Die verbleibende Tochter des Königshauses am Ende als Verräterin an der Familie vom nächst verfügbaren Helden geköpft. Das klingt doch sehr überzeugend nach Wahrheit. So gehen Geschichten für gewöhnlich aus. Außer sie handeln von glorifizierten mystischen Drachen, Meerjungfrauen, Seeungeheuern und anderen Ungetümen, die in der Welt ihr Unheil trieben und von großen Helden bezwungen werden konnten... Legenden um Riesen und Zwerge, die es nicht nur in England gab, nein, auch das Nibelungenlied handelt von ihnen. Ein Zwergenvolk, mit mystischen Schätzen ausgestattet und Tarnkappenmagie modifiziert. Andere große Geschichte berichtet von Spiegelwelten, in denen riesenhafte Volksgruppen leben, die sie als Schwarzbären charakterisieren. Schwarzbären, wie wir, auf zwei Beinen. Männer wie Menschen und doch so viel glorreicher, riesenhafter, haariger, düsterer, aber in Sachen Charakterschwächen auch wieder vergleichbar mit uns. Denn auch sie können ewig hoch auftoben, verärgert man sie und reichlich Ungemach um sich herum anrichten.

An nochmals anderer Stelle sollen im Vollmond aus normalen Männern Wölfe erwachsen, die wilder und furchteinflößender sind, als alles, was man sich ausdenken könnte... Im Rheinland schütteten treue Vasallen den Schatz der Nibelungen in den tiefen Fluss, dass der ewige Kampf darum ein Ende finde und zeitgleich soll König Gunther mit nur einem Arm das Volk der Burgunden angeführt haben... Die stärkste Frau für sich zum Bund gefordert haben und in England selbiger König, sein Waffenbruder sein, mit nur noch einem Bein? Dass Hagen vonTronje bei der Schlacht an der Wasignstein ein Auge verlor, geht mir noch gerade so ein, aber große Könige mit nur einem Bein oder Arm?! Nein! Das kann ich wiederum genauso wenig glauben, wie dass es Wölfe auf zwei Beinen gibt, die bei Vollmond zur wilden Bestie werden. Ebensolcher Unsinn und reine Folklore, weil man sich eben gerne Geschichten erzählt. 

Den kleinen Flaubert schon alleinig von der Bibelgeschichte zu überzeugen, war ein beschwerlicher, steiniger Weg für meine Kinderfrauen, von denen es so einige gab. Sie verzweifelten an mir, eine nach der anderen. Und meine Mutter selbst probierte es erst gar nicht. Sie war von hohem Blut, hatte es somit nicht nötig, sich selbst die Finger an mir schmutzig zu machen. Denn nur genau das wäre dabei herausgekommen. Klug wie sie war - meine Intelligenz dürfte ich wohl ihr zu verdanken haben - ließ sie es sein... Begrifflichkeiten wie die Sintflut und Plagen, die ein Großreich, wie das der Ägypter, seinerzeit in die Knie zwingen konnten, knorrige Stäbe, die Meere zerteilten und rechtzeitig die Teilung aufhoben, dass der Nachfolgetrupp der Ägypter ertrinken konnte... Und selbiges Volk hat als Nächstes nichts anderes im Sinn, als ein Götzenbild zu erstellen, wo es doch eben die große Macht seines Gottes am eigenen Leib miterlebte? Nein! Nicht glaubhaft... Jedenfalls nicht in dieser Kurzfassung, wie es uns die Bibel erzählt. Das muss genau solch ein Sinncode sein, der gänzlich anderes Verständnis erzeugen will. Genauso eben wie Ammenmärchen, die Kinder von böser Tat abhalten sollen... Alles nur dann effizient, wenn du es auch überzeugend verkaufen kannst... Und genau das ist es, was mich von Klein auf fasziniert. Diejenigen, die es schaffen. Die dir Geschichten als wahr verkaufen können, obschon bei jedem Komma und Punkt ersichtlich wird, dass sie reine Lügenmär sind und doch bist du am Ende gewillt, sie in dein Herz aufzunehmen. An sie zu glauben. Als könnte es wirklich so sein... Dieser Jesus muss solch ein Mann gewesen sein... Ja, und auch ich, Flaubert deBougy, glaube, dass es solche Männer - und vielleicht sogar Frauen - noch heute gibt! Größe, rein zwischen den kleinen Leuten einsortiert und doch so viel erhabener und prachtvoller, als du sie dir je ausdenken könntest... Die möchte ich schon mein ganzes Leben lang suchen gehen... Herausfinden, was hinter diesen wahrhaftigen Helden tatsächlich steckt... Ob es sie wirklich gibt, oder ob nur ein etwas stärkerer Mann glorifiziert wurde?! Nein. In dem Fall will auch ich der Mär glauben und nicht der Realität, die sich vielleicht doch dahinter verbirgt und das ganze Gewese zu peinlich biederer Sachlage herabreduziert... Ich glaube fest daran, dass ein Teil der noch heute existenten Größe im Wüstensand verborgen liegt... – Andere Teilbereiche vielleicht wirklich auf Zauberinseln im Eismeer?! Wie man sich erzählt?! – Nochmals andere im Hochgebirge oder auch nur in ewigen dichten Waldungen?! – Dann erzählen sie von einer Bergwelt, die in der Mitte zerteilt wurde... Und klar, handelt es sich auch an dieser Stelle wiederum um den machtvollen, mystifizierten Rhein, der so gesehen eigentlich nur noch von der Donau getoppt wird, die komplett verschwinden kann... Nun der männlich dynamische Rhein konnte dafür ein Mittelgebirge entzweischneiden. Und das auch noch so glamourös, dass dazwischen eine richtig breite Ebene entstand und ein Minibergmassiv mit glanzvollem Namen „Kaiserstuhl“. Ja! Das sind schon solche Geschichtchen... Aber da gibt es natürlich auch nochmals eine ganz andere Fassung dazu und die scheint mir deutlich echter zu sein... Dass nämlich genau da, wo dieser Kaiserstuhl thront, die alte Wolkenstadt Vreemarr gelegen haben soll. Die Stadt der alten Götter auf Erden... Also nicht Atlantis, was nochmals eine ganz eigene Sagenwelt stellt. Ebenfalls ein glamouröser Götterhügel, der entweder ein kleinerer Kontinent war oder doch nur eine größere Insel. Manche behaupten gar, dass die Vulkankraft des Untergangs die Erklärung für die Bibelplagen in Ägypten stellt, weshalb das Sklavenvolk der Hebräer entkommen konnte... Nun vieles erklärt sich von selbst, anderes löst viele offene Ungereimtheiten auf oder aus, je nachdem, nochmals anderes lässt gleich tausend neue Fragezeichen aufblitzen... Was davon ist wahr?! Was bleibt Legende?! Wie kann man hinter diesen magischen-mystischen Spiegel sehen und eine überzeugende Antwort finden?! Fragen, die ich mir seit Kindsbeinen stelle und die mich wohl den Rest meiner Zeit über begleiten werden. Wie treue Freunde es eben tun... Vielleicht gibt es ja sogar echte Flussgeister?! Eine meiner Lieblingssagenfigur schlechthin. Wobei ich da weniger an Meerjungfrauen, denn an männliche Flussgeister glauben möchte. Mir meine eigene glorifizierte jugendliche Schönheit ausmale... Goldblonde Locken und strahlend tiefblaue Augen. Graziös, jungenhaft und doch erhaben glanzvoll Männlich. Obwohl ich im wahren Leben genau dieser Kombination am allerwenigsten traue... Mir obliegt doch eher der Glaube um das dunkle, mystische Element. Das, welches Schrecken und Angst verbreitet, kann tatsächlich Wahrheit sein. Alles andere nur ein bloßer Traum, wie der um den Himmel. Wo alle friedlich nebeneinandersitzen, die sich im Leben nichts gegenseitig gönnen konnten... Nein! Dunkelheit ist alles, woran ich wirklich felsenfest glaube... In jenem Moment, als ich über meinen toten Körper stieg, wusste ich, dass ich darin Recht behalte. Die Finsternis steckt in jedem von uns. Und nur wer sich damit arrangiert, schafft es ans Licht... Und genau dahin strebe ich! Auch wenn ich genau weiß, wie steinig der Weg gerade für mich sein wird... Denn schon im Leben war es mir nicht vergönnt, an das Gute zu glauben. Jenen, die Gutes sprachen, auch nur zuzuhören... Und doch weiß ich es genau! Exakt diese muss ich finden. Genau deshalb lebe ich noch. Weil ich daran glaube. Nur deshalb erhalte ich diese zweite Chance. Weil ich längst begriffen habe, auf dem falschen Weg zu sein. 

Weil es Zeit wird auf die Reise zu gehen... Das in der Welt zu suchen, was Wahrheit spricht und dennoch groß und machtvoll bleibt. Auch noch, wenn man ihm von Angesicht zu Angesicht gegenübersteht. Es gibt sie, die Könige unter den Göttern! An erstaunlicher Position! Unter den Herren, wie den Bauern und im biederen Sklavenvolk! – Ja! – Man muss sie nur suchen gehen. Zurücklassen, was einen davon trennt. Begreifen, verstehen lernen. Den Glauben als Gefühl erfassen... Ich, der Ungläubige, werde mich aufmachen, den Gläubigen im eigenen Herz aufzuwecken. Wobei wohl das der steinige Anfang sein dürfte. Mein Herz erstmal überhaupt aufzuspüren... Denn da, wo es in meiner Brust pocht, lebt, zumindest für jetzt gesehen, keine Seele, eng verknüpft nebenan. Wie es bei anderen Gläubigen so üblich ist... Bei mir lebt, direkt neben meinem pochenden Organ, das allumfassende schlichte Fragezeichen. Nichts anderes... Nun, vielleicht ja führen mich meine Fragezeichen genau zu jenem Ziel?! Worüber andere ihre Seele finden?! – Es muss jedenfalls einen Grund für mein Wiedererwachen geben und ich muss ihn finden. Diesen Grund. Die Antworten dahinter.

Aldebaran, so tauft er sich in seiner toten, seelenlosen, neuen Lebendigkeit. Flaubert deBougy bleibt geschändet, zertreten und verflucht zurück. Der kühne Lord, den der Mob zertrat, weil er ohne echte Anhänger blieb. Das wird sich nun ändern. Er einen Weg für sich finden, wehrhafte Männer an sich zu binden. Männer, die eine Wiederholung solcher Tatsache unmöglich macht. Männer aus dem Osten, wird er um sich scharen, in genauso furchteinflößender fremdländischer Kleidung, wie er sie selbst zu Lebzeiten trug und sie auch im Tode weiterzutragen gedenkt. Alles was gut war, wird wiederholt. Alles was falsch lief, ausgemerzt. Verbrannt. Gesteinigt. Zertreten und die Asche im Wind zerstoben... Seine Größe verbleibt unbeeinträchtigt, gänzlich unberührt zurück. Mit erneuertem Namen steigt diese aus ihrem Grab heraus in nochmals machtvollerer, erschütternderer Haltung und deutlich furchteinflößender und grauenerweckender, denn jemals im ersten Leben bekannt... So schwört er sich, wutentbrannt mit erhobener Faust, als er nur kurz später sieht, was die Schänder mit seiner Leiche tun. Was sie diesem Gräuel noch nachschieben müssen... Dass sie nichts verschont lassen können, aber auch gar nichts... Nicht einen Einzigen aus seinem Haus verschonten sie! Als wenn die Dienerschaft mitschuldig wäre an dem, was seine Herrschaft tut. Seine kleine Schwester! – Geschändet und tot, wie jeder andere um ihn herum. Und dabei schlossen sie ihn schon lange aus dem Familienidyll aus! Lehnten ihn und seine Machenschaften aus tiefstem Herzen ab! Fürchteten ihn gar... Er aber ließ sich nicht zügeln. War niemals bereit einen Schritt rückzutreten, lief er erstmal in irgendwelche Richtung los... Er brachte mit dieser Dynamik den Tod über sein Erbe. Löschte sein Geschlecht damit restgültig aus! Die deBougys von Sizilien. Es wird nicht lange dauern, dann erinnert sich keiner mehr ihrer... Und es gab gute, ehrenwerte Vertreter seiner Sippschaft. Welche, die viel für Land und Leute bewegten, die Wohltat säten, wie er seinerseits schlechte Kritik einsammelte, ab frühester Jugend... Ja! Wissenschaftler blieben zu jeder Zeit Unverstandene... Als kaltherzig Abgetane, Abgelehnte, Verfluchte, Gejagte bis hin zu Getöteten. So wie er. Nur, dass nicht jeder von ihnen an seiner eigenen Hinrichtung nebenstehend teilnimmt... Normal erlebt man währenddessen lediglich den Grausamanteil, weniger den des Beobachtenden, im Hintergrund Knurrenden, Fluchenden... Warum er ihnen nichts tut? Letztendlich wird er sich das sein restliches totes Leben lang fragen und keine Antwort dazu finden... Vielleicht einfach nur, weil es den Augenblick dieser Erforschung irritiert hätte?! Und weil er wusste, dass es dafür keine Wiederholung mehr geben wird, er diesen Moment somit unmöglich mit Rachegedanken und Vergeltung besudeln darf...

Ich brach auf zu meiner spirituellen Reise, indem ich mich mit Sack und Pack aus meinem geretteten wissenschaftlichen Erbe und einem kläglichen Rest des Familienhorts, am Hafen auf einem Piratenschiff der Sarazenen, zwischen Raubgut einquartierte. Einem Biberbau vergleichbar, richtete ich mich ein, dass ich so schnell keinem auffallen sollte. Selbst wenn ich wieder sichtbar würde. Denn das musste geschehen. Die Logik in mir forderte es. Anderes wäre zu mythisch, um tatsächlich passieren zu können. Gar noch einem streng mathematisch logisch funktionierenden Geist, wie mir?! Richtig gut getarnt blieb ich während der ewig andauernden Reise nach Tanger tatsächlich ungesehen, wenn auch nicht unbemerkt. Zwischen Diebesgut zwischengeklemmt, kroch ich nur in ruhigen Augenblicken vor, meine Bedürfnisse zu befriedigen, meinen Körper einigermaßen reinlich zu halten, mein noch immer schwer malträtiertes Äußeres zu pflegen, Eiter und Wundbrand zu vermeiden und Gerüche. Das Schwierigste und Wichtigste. Ich saß zwischen ihren Schätzen. Genau da, worauf man ein sorgsames Auge richtet. Nicht, dass sie wirklich Sorgen hatten, auf See beraubt zu werden, aber anderen wirklich zu vertrauen, ist nun mal nicht typisch für Piraten, grad, wenn sie ordentliches Stückgut zusammengetragen haben. Was in diesem Fall galt. So einiges dazwischen erinnerte mich an Kostbarkeiten der deBougy und besser gestellter Nachbarn und Freunde, bei meinen Pilgergängen in der Nacht zu Wasser, Brot, Abort und Pflegeprogramm. Sie hatten Sizilien gründlich ausgeplündert, während ich zwischen älteren Schätzen auf baldige Abreise wartete... Wer von denen, die ich zu Lebzeiten kannte, wohl noch am Leben war?! Sicherlich nicht viele. Aber auch wieder nichts, was mich wirklich groß bekümmerte. Ich wollte weg von alledem, was mir den Tod einbrachte und im Leben nur Ablehnung und Unverständnis. Also schlief ich, ließen meine Schmerzen es zu, mit einem offenen Auge. Was zwar minimal Erholung einbringt, aber nicht ausreichend, ist man so angeschlagen, wie ich es war. Meine Umsicht ließ somit nach, kaum dass wir auf See waren. Ich schlief immer tiefer. Vernachlässigte immer stärker mein Wund- und Körperpflegeprogramm. War täglich ein Stückchen mehr erschöpft, als am Tag zuvor. Mir fehlte frische Luft, Bewegung, die Möglichkeit mich richtig zu versorgen. Auch mal laut sein zu können, wenn der Schmerz zu massiv wurde... Nicht, dass andere in diesen Tagen nicht stanken. Taten sie, ohne gleichen. Wie es typisch war. Nur die Herrscherkaste sah sich in der Lage, wirksam dagegen einzuschreiten. Den anderen mangelte es an Wissen, genauso an Möglichkeit und Zeit. Denn sie arbeiteten auch so schon bis kurz vorm Umfallen. Anders war Überleben in diesen Tagen nicht möglich. Außer du wurdest reich und privilegiert geboren. So wie ich. Zumindest zu Lebzeiten. Um meiner somit angeborenen Arroganz im neuen Leben eine Grundlage zu bieten, dass ich mich irgendwann wieder wohl und zufrieden fühlen konnte, kamen nun ein paar echt harte Wochen, Monate, vielleicht sogar Jahre auf mich zu. Als strebsamer, fleißiger Wissenschaftler war ich es aber gewohnt, für meine Ziele zu kämpfen und ebenso gelang es mir stets, bis zur Ziellinie durchzuhalten. Egal wie lange es dauerte. Nicht weil ich musste, rein nur, weil meine Arroganz es einforderte. Und sie ist es letztlich, in diesen wenig glanzvollen Tagen, die mich nötigt es ebenso durchzustehen. Meine Pläne im Hinterkopf lieferten ohne Ende Bilder, ob dessen, was möglich sein könnte/würde in einer neuen Welt, meinem neuen Dasein. Wo ich mich selbst so definieren konnte, wie ich es seit jeher anstrebte. Ohne Blockaden. Unausgebremst. Nicht wie bisher, wo gesellschaftliche Bewandtnis und örtliche Bestimmung vieles erzwang. Jetzt war ich endlich mein eigener Herr. Herrscher im eigenen Reich. Das ich selbst mir errichten würde. Gleich einem Pharao... Ja! Meine göttliche Arroganz war schon immer das eindrucksstärkste Licht, das aus meinem Inneren nach außen strahlte... Deshalb wohl die globale Ablehnung meiner Person. Sogar in eigenen Kreisen... Ich kannte nichts Heiliges, außer mir selbst... Ließ nirgendwo meine Finger draußen, ließ keinen Deckel ungeöffnet und gar noch unkommentiert. So lange ich ein Junge war. Als ich anfing Zusammenhänge zu erkennen, begriff ich rasch, dass das Wissen um so mancherlei Ding unausgesprochen und gehütet, deutlich mehr Vorteile einbrachte, als anderes. Und auch immer wieder Möglichkeiten meiner Rettung vor mancherlei unguten Konsequenz zur Folge hatte. Ich lernte damit zu jonglieren wie ein Hofnarr in alter Zeit. Spitze, versteckte Andeutungen, die dank meiner Geburt nicht mit Zunge rausreißen und ähnlichem quittiert wurden, sondern mit Gold und Edelsteinen und kostbaren Kräutern zum Stillschweigen verpflichtet... Manche Bezugsquelle eröffnete sich rein durch solcherlei Wissen. Somit herrschte ich in meinem eigenen Reich schon immer wie ein Pharao. Der ich nun wirklich sein wollte... Einer, der unantastbar bleibt. Einer, der so gefürchtet ist, dass du dir nicht mal vorstellen könntest, er wäre sterblich... Darum ging es. Vor aller Augen unsterblich zu sein! Mystisch. Unergründlich. Wie eine Fata Morgana, die sich als „echt“ erweist... Die man berühren kann. Sehen. Fühlen. Riechen. Fürchten... Nicht bloß als „untot“ empfinden. Was mir vom Klang her überhaupt nicht gefiel. Und vor allem auch wusste ich bereits, dass dieses „Untot“ nicht „unsterblich“ bedeutet. Denn ich war fast direkt noch einmal gestorben, direkt schon kurz nach meinem ersten Tod. Ich stolperte nahezu sterbend über meinen bereits toten Leib! Ein Erlebnis, das sich nicht wiederholen darf. Das ich an aller erster Stelle niemals wieder zulassen werde! Deshalb musste ich zum Pharao aufsteigen. Zu einem Gott der Götter erklärt werden! 

Einer, der sich selbst bestimmt. Rein schon der klägliche Überrest meines Erbes, dürfte hier ausreichen, mir in der sonst eher ärmeren Welt eine Grundlage dafür zu schaffen. Meine Wissenschaft und weiterführende Forschungsarbeit würden den Rest garantieren. Zwar konnte ich die Zeit auf dem Schiff nicht für detaillierte Konzeption nutzen, dafür war meine Höhle nicht abgeschottet genug gebaut, um hier mit Licht zu hantieren, aber auch im Dunkeln kann man Stichworte notieren, die später im ersten Unterschlupf ausformuliert und weitergedacht werden würden. Ich wartete nur sehnsüchtig darauf, dass wir endlich den nächsten Hafen ansteuern würden... Aber meine Erschöpfung wog stärker, als mein Wille achtsam zu bleiben. Ich schlief so tief ein, dass wohl richtige Schnarchgeräusche nach außen durchdrangen und die Wächter der Schätze dazu bewegte nachzusehen, welches Tier sich da eingenistet hat. Keiner von ihnen suchte nach einem Menschen. Somit muss ich in meinem kranken Zustand wirklich gänzlich andere Gerüche abgegeben haben, als sonst üblich und auch mein Schnarchen klang mehr nach tierischem Ursprung... Dank dessen, dass sie selbst nicht ganz so leise waren, wie sie wohl wollten, wachte ich rechtzeitig genug auf und konnte rausschlüpfen und weit entfernt genügend Chaos auf die Schnelle anrichten, dass sie glaubten, das Tier zwischen ihrer Ladung wäre entkommen und habe sich nun auf der anderen Seite im dortigen Lager verkrochen. Jedenfalls suchten sie nicht nochmals nach mir und der Schreck über dieses Erleben und die Gewissheit, was mir wohl hätte zustoßen können, hielten mich wach genug, dass es keine Wiederholung gab. Und als wir endlich in Tanger anlegten, war ich so unendlich erschöpft, dass ich mich glaubte, kaum lang genug auf den Beinen halten zu können, um wirklich nicht mehr entdeckt zu werden, dass ich schon fast einen Teil meiner Schätze zurücklassen wollte... Aber zum Glück entschloss ich mich, diese Entscheidung auszusetzen, bis sie benötigt wird... Und - wundersam wie ruhiger Boden nach langer Schifffahrt wirken kann - wurde ich schlagartig wieder fit genug, davon zu kommen. Unbemerkt, ungesehen. Somit wusste ich noch immer nicht, war ich immer noch unsichtbar und alles was ich berührte dazu? Ich war zu erschöpft, es unbedingt jetzt herausfinden zu wollen. Sobald ich entfernt genug vom Trubel am Hafen war, kroch ich in den nächsten Fuchsbau rein - ein Gemäuer eines Schiffbauers, unbewohnt und damit bei Nacht nicht frequentiert. Hier schlief ich tief und ungestört bis zum frühen Sonnenaufgang und dann ging es weiter landeinwärts, getarnt hinter Hügeln, Ziegelbauten, Schuttablagen aller möglichen ausgemusterten Gerätschaften, die nun der Gemeinde als Ersatzteillager dienen konnten... Sehr praktisch konzipiert. Für mich besonders sinnbringend. Ich fertigte mir behände eine Art Pritsche, breit genug darauf des Nächtens zu schlafen, mit Auflageklötzen, passgerecht zu meinen mitgebrachten kleinen Kisten und meinem Reiseapothekerkorb. Dass ich fortan aufgestützt auf meinem Hort bequem schlafen konnte, ohne deshalb sofort für jedes Getier am Boden angreifbar zu werden. Jetzt noch ein Zelt für obendrüber und eine Kochausstattung, größere Wasservorräte und ich konnte losziehen, mir meinen Unterschlupf zu suchen und endlich so viel Ruhe und Möglichkeit zu finden, mich auszukurieren und wieder so herzurichten, dass mein Eindruck den gewünschten Effekt erzeugen konnte. Am Schiff nutzte ich die lange Wartezeit, nutzbare Materialien zu besorgen, meine schon bisher eher fremdländisch wirkende Kleidung noch ein wenig deutlicher orientalisch aufzupolieren. Tuchmaterialien für Kopf, Hals, Taille verbargen und fixierten, wie landesüblich. Stricke, gekonnt arrangiert, halfen mir mein gesamtes Gepäck in meinem nächtlichen Bett hinter mir herzuziehen. So, dass nur sein Ende den Boden berührt, ich den Anfang aber selbst nicht anzuheben brauchte. Die Vorrichtung legte ich mir wie einem Lasttier um die Schultern. Die Waren waren gut verschnürt und landesübliche Waffen blieben griffbereit. Sogar eine Armbrust mit Bolzenpfeilen, genauso wie landesübliche Pfeil- und Bogen, zudem Lang- und Kurzschwert, praktische Messer und Löffel mit verschieden langen Griffen, Wasserflaschen für Tagesrationen. All das hatte ich mir bereits besorgt. Nur die großen, schwereren Teile fehlten noch. Dazu benötigte ich ein richtiges Lasttier. Für den Transport meiner Waren und wenn möglich auch mir selbst. So schwach wie ich mich noch immer fühlte. Aber ich war stur und hielt mich weiterhin bärbeißig auf meinen Hinterbeinen und in Deckung.

Mein ursprünglicher Zielhafen lag deutlich östlicher. Wäre damit auch wesentlich rascher erreichbar gewesen. Ich strebte in erster Linie an, den Orient zu bereisen, das alte Ägypten kennen zu lernen und war nun durch Zufall an die äußerste oberste westlichste Kante Afrikas geraten. Tanger, ein Knotenpunkt, der häufig von Schiffen aus Europa angesteuert wird und damit von der Kultur sichtbar berührt, vor der ich plante auf Abstand zu bleiben. Ich wollte im Wüstensand Fuß fassen. Hier in dieser Anderswelt als Zugehöriger gelten. Als Spukgestalt, Märchenfigur, jemand, dem man Respekt erweist, dessen Geschichte man aber nicht erahnt. Den man lieber als Verbündeten sieht, denn als Gegner. Dafür musste ich als Einheimischer gelten. Nicht als Europäer. Der nur so lange als interessant gilt, wie er reich bleibt, wie es lohnt ihn auszurauben... Hinderlich dafür ist nicht nur meine nur bruchhafte Kenntnis der Landessprachen, sondern vor allem auch mein peinlich unschickliches Außenbild. Nicht das eines machtvollen Kriegers, der ich sein will. Sondern verletzt, nur bedingt wehrhaft und zudem ungepflegt. Nicht akzeptabel in der Welt der Sarazenen. Streng gläubig liegen sie vor ihrem Gott auf den Knien, beten gen Mekka, wissen immer genau wo es liegt. Beobachten stets den Sternenhimmel, den Sonnenstand, um keinesfalls Versäumnisse zuzulassen. Für ihren Gott pflegen sie sich, akribisch und sorgsam. Solcherlei schmuddelige Barbarei wie in unseren Ländern zu dieser Zeit noch üblich, kann man sich hierzulande längst nicht mehr vorstellen. Deshalb sind sie gesünder als wir Europäer, zäher, bärbeißiger, damit gefährlicher und gefürchtet... Nicht nur wegen ihres Durchhaltevermögens, sondern auch wegen ihres gehobenen Kenntnisstandes. Was man hier im Land der Sarazenen schon alles über innere Krankheiten und den Zusammenhang mit Hygiene weiß, kann sich in Europa noch kaum einer vorstellen. Und die, die achtsam mit sich umgehen, tun es nicht aufgrund von Gesundheitsaspekten, sondern rein nur um ihre Stellung im Leben offenkundig für jeden zu belegen. Sich als Herr zu beweisen. Als der, der dafür Zeit hat. Und ausreichend Diener besitzt, seine Kleidung zu pflegen.

Auf dem Schiff hatte ich meine Ohren immer aufmerksam gehalten, war nach so vielen Wochen durchaus in der Lage einfache Dinge wortgewandt auszudrücken und genauso einfache Gespräche überzeugend so zu führen, dass ich als „von hier abstammend“ akzeptiert werden konnte. Wenn auch nicht direkt aus der Gegend. Aber das kennt man hier gut. Fast jeder zweite Stamm innerhalb der Beduinenvölker hat seinen eigenen Dialekt, seine eigenen sprachlichen Abweichungen und deshalb wird immer viel mit Händen und Füßen ergänzt. So verhielt es sich auf dem Schiff. Die Piraten setzten sich aus verschiedenen Völkern zusammen. Und hatten niemals aufgehört ihre Hände und Füße für nähere Erklärungen hinzuzuziehen. Somit fiel es mir nicht sonderlich schwer sie zu verstehen. Hatte ich doch schon deutliche Vorkenntnisse über meine Geschäfte im Hafenumfeld erlangt. Woran ich jetzt weiterarbeiten konnte. Meine Familie behauptete schon immer, ich sei sprachbegabt und verweigerte mir kein Schriftwerk, das ich einforderte, dieses Talent zu fördern. Was die alten Griechen alleine an umfangreichen Texten abfassten, ob ihrer Erkenntnisse um Natur und Zusammenhänge, dann das Wissen der Ägypter, der Römer, neueres Wissen aus dem Einflussbereich der Mongolen, wo du Vieles aus der natürlichen Beziehung von Regen, Wind, Schnee, Hitze, Kälte und Wärme erfahren kannst, weniger aus kulturellem Hintergrund. Aber das störte mich nicht. Im Gegenteil. Umso mehr anders eine Anderswelt war, um so spannender empfand ich es, sie zu studieren. Alleine andere Schriftsymbole machten mich schon glücklich. Hieroglyphen zu enträtseln, sich vorzustellen, wie es wäre sie zu verstehen?! Das griechische Alphabet, kyrillische Buchstaben, die ich erst kürzlich über die Mongolen kennen lernte, Hebräisch, Jiddisch, wie es viele nennen und dann die Sarazenen dazu mit ihrem Arabisch, ihren nochmals ganz anderen Schriftzeichen, die sie von rechts nach links schreiben, nicht so wie wir... Ich kann nicht ausdrücken, wie das alles mich schon immer faszinierte, wie viele Orgasmen es mir bescherte... Andere müssen einen nackten Busen vor sich sehen um so schnell zu diesem Gefühl zu gelangen. Mir reicht eine fremdländische Schriftrolle, egal welchen Inhalts. Und Mädchen waren eh noch nie meins. Es scheint mir mehr die flache Brust zu sein, nackt und genauso gut auch angezogen, adrett, kühn geschnitten der Lauf des Arms, der zugehörige Rücken, Hals, die Locken im Nacken, kraftvolle Beine, eine schmale Hüfte, schön geformte Hände und vermutete Füße, aufrechte Haltung, der Schwung der Lippen, die Art des Augenaufschlags, der Schwung von Nase, Wange, der Glanz in den Augen, eine Stimme, männlich eindrucksstark, dennoch sanft klingend, vor allem „klingend“ hier die Begrifflichkeit, die mich an der Stelle berührt. So genau habe ich das bislang noch nicht beobachtet. Fand dafür keine Zeit. Meine Forschung, meine Wissenschaft stand mir näher als das Verständnis um eigene Gefühle... Mein Vater erklärte es sich so... „Du besitzt kein Gefühl. Wenn überhaupt dann nur bloßen Instinkt und zudem hochtrabende, abgehobene Intelligenz. Du interessierst dich für nichts Lebendiges. Nichts Echtes. Du bist kalt in deiner Brust. Dir ist alles egal, was um dich herum geschieht. Was dein Handeln letztlich für eine Reaktion heraufbeschwört...“ – Aber das stimmt so nicht. Im Gegenteil. Mich interessiert sogar alles, was geschieht und noch deutlich viel mehr, als andere überhaupt wahrnehmen. Aber das wurde niemals richtig verstanden. Von meiner Seite genauso wenig... – Seine Worte wollten mich warnen, schafften es aber nie. Wie auch?! Ich müsste aufhören zu forschen. Müsste aufhören mich für Worte zu begeistern, die nicht selbsterklärend schienen. Sofort ergründen zu wollen, warum ich sie nicht verstehe. Ich hätte aufhören müssen das Anderssein als faszinierend zu definieren, mich darin anpassen, es als unangemessen, abstoßend, barbarisch zu beziffern, wie meine Kultur es vorschreibt. Aber so war ich nicht, bin es nicht, will es nie sein. Vielleicht ja entdecke ich auch noch in meiner Heimatkultur irgendwas, das mich so beeindrucken kann, wie dieses Denken der Anderswelt. Das missverstandene Denken, weil es aus anderem Blickwinkel argumentiert. Mir geht es sofort darum, den Blickwinkel zu finden, selbst aus diesem Winkel sehen zu lernen. Für abwertende, kritische Gedanken bleibt keine Zeit, schon stecke ich in forschungsrelevanter Thematik fest. Wo andere sich längst darauf versteifen es abzulehnen, es zu bedauern, mir dieses Schriftwerk gezeigt zu haben.

So angeschlagen und verletzt wie ich mich fühlte und aussah, wollte ich keinem per Zufall begegnen, der auf meiner Reise eventuell wichtig werden könnte. Jeder sollte mich ab meinem ersten Erscheinen in der neugekürten Existenz als glamourös, Eindruck heischend, unbezwingbar und genauso auch furchteinflößend und respektgebietend empfinden. Ein Herr, der zu seinen Dienern spricht. Dem gegenüber man sich bewähren muss, überhaupt offen vor ihm sprechen zu dürfen. Eigentlich doch sah ich mich schon da als Pharao in einer Welt, in der es in diesem Metier derzeit keine störende Konkurrenz gibt. Aber wahrscheinlich genauso auch andere arrogante „Herren“, die ich dringend überzeugen musste, nochmals oberhalb ihrer Herrlichkeit zu regieren. Nun, ich hatte mir fest vorgenommen niemals wieder alleine und schutzlos im Leben zu sein. Niemals wieder Opfer eines Pöbels werden zu können. Und da mein Schädel schon immer dick genug war, genau das, was ihm vorschwebte, erreichen zu können, glaubte ich mich bereits auf Siegeszug. Und schon alleine das reichte aus. Nichts anderes als das. Ich wollte das Land der Sarazenen für mich erobern, wo nur ein Mann von Größe entsprechenden Respekt erfährt.

Am Hafen hatte ich sie gehört. Die Stimme, die das erste Mal in meinem Leben meine Brust lebendig werden ließ. Eine Wärme in mir erzeugt, dass ich endlich begriff was mein Vater mit „kalt in deiner Brust“ umschrieb. Ja! Er hatte Recht. Bis zu diesem Moment war das nie geschehen. Und ausgerechnet jetzt, wo ich so erbärmlich aussah, musste es sein. Ausgerechnet jetzt, wo ich nicht gesehen werden durfte und damit nur bedingt herausfinden konnte, zu welchem der Männer diese Stimme gehört... Er gefiel mir augenblicklich. Seine Wangen, seine unergründlich tief schwarzen Augen, die sich in seinen Gesprächspartner reinbohrten, ihn nahezu in den Boden rammten, obwohl seine Stimme friedvoll klang... Alleine diese Untertöne, die er so schwungvoll einflocht. Ich verstand nur Bruchteile, aber genug, selbst beeindruckt zu sein. Ob seiner Ausdrucksstärke, seiner Bilderwahl, seiner ausschweifenden Umschreibungen. Ja! Dieses Land gefiel mir sofort, genau hier sprachen sie so, wie in meinen Schriftrollen niedergeschrieben. Drückten sich wortreich und klug aus. Nicht einfach, leicht verständlich, wie ich es von Zuhause gewohnt bin. Dort immer den versteckten Hinweis suchte, der ein Gespräch doch erst spannend gestaltet. Aber dafür nehmen wir Europäer uns meist keine Zeit. Es geht um die Geschwindigkeit, alles zügig zu erledigen. Abzuhaken. Nur die, die sauer sind, sind bereit mehr als nötig Worte zu finden. Ausschweifend zu beschimpfen. Hier unterhält man sich für normal so, wie andernorts gelehrt wird... Ausdrucksstark, wortintensiv, sinngebend, klangvoll wohl artikuliert, als spräche man jeder Zeit zu einem hohen Herrn. Zollt damit jedermann Respekt, nicht nur denen, denen man ihn schuldet... Das, was ich verstand, erzählte mir von seiner langen Reise aus dem Osten nach hier her. Also kam er von dort, wohin ich letztlich strebte. Er erschien mir machtvoll, als würden alle Männer um ihn herum ihm dienen. Als herrsche er über sie. Ja! Wenn meine Zeit reif dafür ist, wollte ich ihn suchen gehen... Wenn ich selbst auf ihn diese Wirkung erzielen konnte, wie er auf mich. Wohin es noch eine lange, beschwerliche Reise war. Handelsgüter musste ich bei mir wissen, Selbsterschaffenes, Eigenmodifiziertes, das Besondere, das man mit nur einem Blick darauf wahrnimmt. Dinge, die ihn beeindrucken konnten. Er war anspruchsvoll. Sah sich alles genau an und befand das Meiste für unwürdig... Meine Waren sollten es nicht sein. Würden es nicht sein. Ich würde ihn wiederfinden. Sein Name drang an mein Ohr und der seines genannten Bruders. Jamal-al-Din und sein älterer Bruder Salamah. Ich würde sie finden.

Ich schleppte mich aus der Stadt raus, tief hinein in den Steppengrund, den Wüstensand außenrum, der weiter hinten in Berge auslief. Aber bis dahin hatte ich noch einige Strecke vor mir. Und nichts außenrum sah nach Unterstützung aus. Ein Tier, egal jetzt welches, Hauptsache, es könnte mir beim Transport meiner Waren helfen, war mein Begehr. Wobei ich nicht wirklich wusste, wie denn ein Tier - gleich welches - auf meine tote Seele reagieren würde?! Würde es vor mir fliehen? Mich als gefährlich einstufen und angreifen? Nun, letztendlich war alles möglich, vieles wahrscheinlich und ich selbst bekam so langsam ein Gespür dafür, die Gewissheit, dass sich auch mein Geruch deutlich verändert hatte. Wie gewaschene oder ungewaschene Haut riechen kann, wie durchgeschwitzte Kleidung stinkt, wie wiederum frisch gewaschene, wie Wundbrand unangenehm penetriert, wie jede Art von Eiter üblen Beigeschmack mit sich bringt. Die Regeln der Natur. Du sollst solchermaßen meiden, deshalb schnuppert es ungut, törnt dich ab, ekelt dich an. Je nach Intensität der Sache. Mein aktueller Geruch setzte sich aus Vielem dieser unangenehmen Düfte zusammen und ergänzte sich um Schwefelartiges. Das, was wohl den Tod charakterisiert. Und der Christ mit der Hölle gleichsetzte. Denn ein Himmel mit Schwefelgeruch ist kaum vorstellbar... Na ja, aber ich war ja weder noch?! Irgendwie nicht abgeholt worden. Nicht weitertransportiert oder auch nur geleitet, nach wohin wir Toten für gewöhnlich verschwinden. Jedenfalls blieb dies meine Überzeugung. Dass hier irgendwer Schindluder betrieb oder seinen Auftrag nicht korrekt ausgeführt hatte. Er testete vielleicht mit mir irgendwas aus? Schloss Wetten darauf ab, was ich als Nächstes tun könnte? Alles war möglich. Vieles wahrscheinlich und ich unendlich neugierig, mehr dazu zu erfahren. Mehr über meine neue Existenz und deren Möglichkeiten herauszufinden. Denn ich hatte das erste Mal im Leben gespürt, was der Mensch mit dem Begriff Liebe verbindet. Wie sich Wärme in deiner Brust anfühlt. Davon wollte ich mehr. Obwohl gerade solcherlei Begehr im Tod doch eher unwahrscheinlich ist? Aber nun, im Leben hatte ich kein Interesse daran entwickelt, also blieb es eine der neuen Lektionen auf dem neuen Pfad. So definierte ich das Ganze. Und während meine sachlich nüchternen Gedanken mich gut davon ablenkten, nicht jammern und rumheulen zu wollen, ob dessen ich erschöpft, verletzt, todmüde und zudem hungrig war, erblickte ich in der Ferne vor mir ein Kamel oder auch Dromedar. So genau wusste ich nicht, wie die Tiere hier Vorort heißen und habe es ehrlich gesagt niemals näher erforscht. Es gab und gibt noch immer Wichtigeres... Also das Tier stand da einfach nur so rum. Keiner hielt es, keiner kümmerte sich, also hatte es der liebe Gott, oder wer immer sich auch für die Toten interessiert, für mich dort abgestellt?! Als ich näherkam, nahm ich wahr, dass es da nebendran noch einige weitere Tiere gab und zudem Männer. Aggressive Männer, die gerade dabei waren die letzten Schätze der abgeschlachteten Karawane an sich zu nehmen und die letzten Lebenden darunter abzustechen. Kein schöner Anblick! Und jetzt wusste ich sicher, dass ich noch immer unsichtbar war. Denn sie nahmen irgendein Geräusch von mir auf und blickten praktisch alle gleichzeitig direkt in mein Gesicht und suchten die Umgebung um mich herum mit ihren Augen ab, konnten aber nichts entdecken. Wurden nun aber deutlich hektischer und weniger achtsam und ließen dadurch bedingt, bei ihrem zügigen Aufbruch, mehr zurück, als ursprünglich geplant. Unter anderem Esswaren und Wasserflaschen, ein komplettes Zelt, Kochbehältnisse und typische Karawanen-Grundausstattungs-Elemente. Die ich für meinen Teil gerade dringend benötigte. Außerdem ließen sie die drei älteren Tiere zurück. Ein Glück! Ich hatte nun alles, was ich benötigte. Und zudem einen gruseligen Schauplatz des Todes vor mir liegen... Das blieb dann meine erste Tat. Herauszufinden, ob ich noch irgendwem helfen kann. Denn die letzten Stichwunden in die Bäuche waren nicht mehr so besonnen durchgeführt. Sie hätten damit auch vielleicht nur verletzen können... Aber die Kinder, genauso die Frauen und jüngeren Männer waren alle längst tot, als ich mich über sie beugte. Der erste noch minimal Lebendige war schon gute 70 Jahre alt und hielt auch nur noch Bruchteile von Sekunden durch. Aber ich hatte das Gefühl, er würde mich sehen. Wäre erleichtert zu wissen, dass jemand gekommen ist, sich zu kümmern... Also untersuchte ich auch noch den Rest und ein ebenfalls nicht mehr ganz junger Mann, vielleicht Anfang 40 lebte noch! Ich spürte Puls, Atem an meiner Wange, als ich mich über ihn beugte. Er könnte der Sohn des anderen sein, nebendran seine Frau, seine Kinder und Enkelkinder... Ich öffnete sein Gewand, die Bauchwunde zu untersuchen und spürte seinen letzten Atemzug, Wie ein tiefes Ausatmen. Erleichterung, nun ebenso erlöst zu sein... In diesem Land schien ich erstmalig Zugang zur Gefühlswelt anderer zu erhalten. Ein faszinierender Moment der Erkenntnis und tatsächlich wünschte ich mir für einen klitzekleinen Moment, es meinem Vater mitteilen zu können... Und dann roch ich ihn. Schräg hinter mir, rechts. Schwefelgeruch. Ganz frisch, noch kaum wahrnehmbar. Aber da. Existent. Real. Und wohl genauso im Tode wiedererwacht wie ich. Er bewegt sich auf mich zu, steht kurz davor meine Schulter zu berühren. Ich komme ihm zuvor, drehe mich schneller um, als er mich ansprechen kann... „Ist er tot? Wer ist er, den du gerade untersuchst? Ich kriege ihn nicht zu sortiert... Er ist keiner meiner Söhne. Sie liegen alle weiter drüben, auch ihre Frauen und alle ihre Kinder... Gehört er demnach zu ihnen? Zu denen, die uns das antaten? Warum töteten sie ihn? Von uns war das sicher keiner... Wir waren im Leben alle immerzu friedlich unterwegs. Wurden schon öfter ausgeraubt und auch noch Schlimmeres... Es gehört zu unserem Leben dazu, den Tod häufig zu durchleben... Aber noch niemals waren sie so brutal zu uns, wie am heutigen Tag... Ich verstehe es nicht. Warum nur taten sie das? Warum mussten sie alle töten?“ – Er hat es noch nicht realisiert. Dass ich seinen Körper soeben untersuche... „Ich fürchte, es ist nochmals schlimmer als du denkst. Denn auch du bist tot... Du bist es. Den ich soeben für tot erklären wollte... War aber nur ein sehr kurzer Augenblick... Dein neues Leben im Tod wurde mit dem Auslöschen des bisherigen nahezu zeitgleich beschlossen... Wer auch immer sich solcherlei ausdenkt, hat einen seltenen Humor...“ – „Wovon sprichst du?“ – Er schaut mich geschockt an. Registriert mein erbärmliches Erscheinungsbild. Meine klägliche Verwahrlosung, meine so offensichtlich riechbare Verwundung. Wundbrand. Auch für ihn Gestank. Also ist auch seine Nase bestens konditioniert. Genau wie meine ab der ersten Sekunde des neuen Daseins.

Die Erkenntnis dessen, um die Wahrheit dieser Tatsache „tot zu sein“, lässt ihn kollabieren... Ich suche sofort nach Wasser. Benetze seine Stirn. Denn einen Gesprächspartner lasse ich mir so schnell nicht wieder entreißen! Ich überlege, ob ich in seinen Brustkorb Luft pumpen sollte, um ihm klar zu machen, dass er dennoch noch lebt, als er schlagartig seine Augen wieder aufreißt. Sich versucht zu beherrschen und seinen toten Leib nun wortlos, still betrachtet... Hätte ich ihm nicht bereits die Augen geschlossen, wäre das jetzt wohl seine erste Handlung geworden... Ich spüre seine Gedanken. Die wirr durch seinen Kopf schießen. Um jedes seiner Familienmitglieder innerlich jammernd. Seine Frau, er hat sie noch immer geliebt. Obwohl sie für seine Augen schon lange verblasst ist. Aber dennoch war und blieb sie die Blume in seinem Leben. Er erinnerte sich an ihren jugendlichen Körper, als sie sich kennenlernten. Ihre Unschuld. Konnte in ihren nun hängenden Brüsten jedes seiner Kinder sehen, das daran genährt wurde. Äußerlich blass, aber innerlich noch immer eine schillernd bunte Blume, liegt sie nun ausgelöscht, ausgeblüht am Boden neben seinem eigenen Leib. Der ihm schlanker im Tod erscheint, als jetzt im neuen Leben. Seine Beine ebenso. Viel dürrer, als er sie glaubte. Er befühlt, er vergleicht. Er streichelt die Körper, die er laut meinem Rat genauso liegen lassen muss. Keiner darf vermuten, dass es uns gab. Keiner darf auf die Idee kommen, uns zu verfolgen. Ich würde bald schon wieder sichtbar sein und er vielleicht ebenso. Wer weiß das schon so genau. Und die Tiere brauchen wir und sie sind nicht unsichtbar, außer wir berühren sie gerade. Aber das tun wir sicher nicht mehr lange. Ich benötige ein Krankenbett. Dringend. Ein Zelt gegen die Sonne tagsüber und gegen die Kühle der Nacht... Er weiß das alles. Hat es begriffen und doch klammert er daran fest. An dem, was nicht sein kann. Er steht unter Schock. Versucht noch immer alles gleichzeitig zu begreifen. Meine Existenz, seine eigene. Und die Fragen, die sich daraus ergeben... Warum? Warum wir? Warum kein anderer aus der Familie? Warum nicht einer meiner Söhne? – „Ich weiß es nicht. Kann es nicht erklären. Bedauere. Tut mir wirklich leid! Ich kann dir nur sagen, was mein Gefühl mir dringend anrät: Von hier schnellst möglich zu verschwinden... So schnell als möglich alles Brauchbare zusammenzutragen, die Tiere zu beladen und aufzusitzen und weiterzuziehen... Ich möchte hier ehrlich von niemandem entdeckt werden. Denn ich könnte schon bald wieder sichtbar werden. Ich fühle es mehr, als dass ich es erklären könnte. Aber meine Durchsichtigkeit lässt nach... Und als Mörder an deiner Familie möchte ich von niemandem gejagt werden... Wenn du verstehst??“ – Wir befinden uns auf einer frequentierten Handelsroute. Es würde somit bald schon der Nächste vorüberziehen und sich um die Toten am Weg kümmern. Alarm schlagen und die anderen Händler warnen. Dass Übel auf den Wegen umzieht. Wie es immer wieder geschieht. Als Händler kennst du es. Bist gewohnt immer wieder von neu anzufangen. Ab und an eine Wachmannschaft aus Söldnern zu engagieren. Weil es nötig ist. Außerdem hast du dir längst Bündnispartner gesucht, deine Schätze für dich zu verwahren. Auch in diesem Kulturkreis sind es zumeist die Juden. Nicht nur als Geldverleiher, auch als treue Verwahrer deiner Schätze bekannt. Zuverlässig wie kein anderer. Niemals böswillig, raffgierig, hinterhältig. Und wenn hörst du direkt darum. Immerzu in großer friedliebender Gemeinschaft eingebunden.

Shadi-al-Baasir, wie er sich wortreich und wohlartikuliert vorstellt, hat an verschiedenen Orten Gold und Edelsteine hinterlegt. Nicht wirklich viel, aber ausreichend für schlimme Zeiten. Die in Tanger dürften aber verloren sein. Wir benötigten dafür zu schnell schon ein Wunder. Eine dritte Person, die sich uns umgehend anschließt, zuverlässig, ehrlich votiert. Wie sollten wir die finden? Ich hatte gute sechs Wochen alleine zugebracht, bis ich den ersten wie mich traf... Sobald in Tanger bekannt würde, dass Shadi-al-Baasir und seine Familie getötet wurden, konnte so leicht keiner mehr seine Schätze auslösen. Die, denen er vertraute, wussten um seine Familienverhältnisse. Darum, dass es niemanden außerhalb gibt. Aber nach Marrakesch würde die Kunde um seinen Tod so rasch nicht vordringen, genauso wenig nach Tunis, Tripolis, Kairo und Alexandria. Ich hatte mit ihm einen wohlsituierten, äußerst klugen, diskreten und vorsichtigen Verbündeten gewonnen. Unglaublich wertvoll. Grad jetzt. Ein belesener, gut informierter, achtsamer, weiser Mann mit viel Detailwissen um Handelsknotenpunkte und Gefahren. Der zudem um Alternativrouten wusste. Der wichtige Ansprechpartner vielleicht nicht persönlich kannte, was uns eh nur zeitweise geholfen hätte, aber dafür wusste er um die Begleitumstände, wie man ihnen näherkommen kann. Vorausgesetzt, man hielt ein für sie interessantes Angebot bereit... Er kannte die Bedürfnisse der Wüstenwelt, geltende Regeln und wichtige politische Zusammenhänge. Einer, der die Sprachen der Wüstenvölker beherrscht, Tamaziɣt und die gängigsten Maghreb-arabischen Dialekte und sie mir lehren kann. Einer, der bereit ist mir das zu vermitteln, was mir noch mangelt, hier im Land als Einheimischer, als aufstrebender Gott unter Göttern anerkannt zu werden. Und zudem einer, der heilen kann. Und mit meinem tieferen Wissen um Heilkraft und benötigte Mittel, um Herstellung selbiger, wurden wir schnell zu einem starken Team. Das zueinander hält. Sich gegenseitig respektiert, an einem Strang zieht. Skrupellosigkeit war seinem Wesen fremd. Der verstörendste meiner Wesenszüge. Den er nicht sehen wollte, offen ignorierte, was er davon mitbekam. Fragte ich ihn aber hernach, bestätigte er das Wissen darum und war auch bereit mich in diesem Punkt auszubremsen, dezent, diskret aus dem Hintergrund. Dass es meine Herrlichkeit nicht beeinträchtigte, mich eher doch nochmals weiser gestaltete. Einen sanftmütigen Berater für mich gefunden zu haben. Meine eigene Härte etwas abzumildern. Aber eben nur ein Berater, der nur dann hilft, wenn der Herr nicht fuchsteufelswild wird. Das heißt meine künftigen Handelspartner wüssten darum, sich mit ihm gut zu stellen und gleichsam würden sie mich noch immer fürchten... Was für mich grundlegend wichtig war und ist... Das war es, was ich in erster Linie bei meinen Mitstreitern suchte. Verständnis um Mitgefühl. Das mir selbst mangelt.

Wir verließen schon bald die typische Route, die an den Bergen im großen Abstand vorbeiführt. Wir strebten genau dahin. In die Hügel am Rande, wo wir hofften eine Höhle zu finden, eine mit mehreren Ausgängen. Quellwasser im Inneren? Verschiedene Kammern? Gut abgetrennt voneinander, klimatisch unterschiedlich? Ein unterirdischer Bachlauf? Für mein künftiges Labor zweckdienliche Voraussetzungen. Für jetzt, den Anfang, nur ein nettes Beiwerk. Das aber bald schon sehr viel mehr ermöglichen würde, als Shadi-al-Baasir sich das derzeit vorstellen kann... Als Unterschlupf für unsere Mannen, die wir bald schon um uns scharen würden. Zudem als Versteck für verkaufsbereite Handelswaren, Zutaten, die bestimmte klimatische Verhältnisse benötigen, frisch zu bleiben oder sich passgerecht zu modifizieren. Aber für normal ging es rein um Verstecke und Lagerräume, genauso für Handelswaren wie für Essensvorräte für uns, falls wir uns längere Zeit verkriechen mussten. Alles würde möglich werden. Vieles wahrscheinlich und ich bereitete mich im Geiste umsichtig darauf vor, während Shadi-al-Baasir meine Wunden pflegt. So der Plan... Meine Waren würden keine gewöhnlichen sein. Sprengkraft war eines der Dinge, die ich erst jüngst näher erforscht hatte. Alles darum herum benötigte schon der Sache wegen einen eigenen, abgelegeneren Lagerraum. Trocken musste er sein... Ich plante damit Waffen und Zubehör aufzubessern, vielleicht auch noch Weitergehendes zu entwickeln. Sind meine Gedanken erstmal in Schwung geraten, kennt meine Fantasie keine Grenzen mehr. Durchdringt alles, lässt sich von nichts mehr aufhalten, gar ausbremsen. Für mein Gespür war ich im Land der unbegrenzten Möglichkeiten angelangt. Im Land von Aladins Wunderlampe, im Land der Märchen und Geschichten von Tausendundeiner Nacht. Ist man trickreich genug, kann man immerzu auch beide konkurrierenden Seiten mit Materialien versorgen. Ungemein Kraftvolles, Einmaliges. Nicht vergleichbar müssen sie sein, konkurrenzlos, dass sich keiner meiner Handelspartner deshalb betrogen fühlt... Ich wollte Lieferant für jeden und alle werden. Jeden, der auf sich aufmerksam machen möchte, jene, die nur ihre Machtstellung absichern, andere, die ihre Vormachtstellung aufbessern und nochmals andere, die die besten Kräuter, Weine und Heilmittel am Markt feilbieten wollen... Mein Angebot würde kulturübergreifend interessant sein. Wirklich für jeden und alle. Den einfachen Bauern, der gutes Saatgut benötigt und trickreiche Hilfsmittel im Haushalt, sein Vieh und die Familie gesund zu halten, Händler, die mit dem Besonderen Handel trieben, Kriegsherrn, die gewinnen wollten, Herrscher, ihre Macht bewiesen sehen, Kämpfer, ihre Unbesiegbarkeit zu demonstrieren... Gift als typische Waffe der Schwachen dem ergänzt, was die Starken als ihre Waffen favorisieren. Pfeilspitzen, Dolche, Schwerter mit vergifteten Klingen, Materialien verwendet, die beim Aufprall auf Metall Funken sprühen und damit leicht Entzündliches entflammen. Wie schnell zuckt man zurück, macht sich dadurch angreifbar, weil etwas passiert, mit dem man nicht rechnet?! Überraschungseffekte, eine meiner Spezialitäten. Weshalb man mich Zuhause fürchtete. Auch hier strebe ich dieses Ziel an... Stoffe wasserfest, brandfest zu machen, ohne sie deshalb zu beschweren, eine reine Stoffpanzerung, die sich leicht und wendig anfühlt und doch so einiges abzuwehren hilft. Mittelchen, die den Krieger wendiger, unerschrockener, ausdauernder gestalten. Wein, Schnupfpulver, die Empfindlichkeiten reduzieren. Andere Mittelchen, die die Sinne stärken, dich zum Adler umformen. Die dir Leichtigkeit vermitteln und klettern plötzlich beschwerdefrei einfach gestaltet. Einfach nur, weil du deinen Mittelpunkt instinktiv günstiger ausbalancierst... Simple, wertvolle Nettigkeiten, bei denen ich bereits jahrelange Erfahrungswerte vorweisen kann... Shadi-al-Baasir hatte von den Brüdern gehört. Ihr Herrschaftsgebiet umfasst die gesamte Nordküste Afrikas. Er bestätigt mir, was mein Instinkt sofort wusste. Macht und Einfluss bis tief in die Länder hinein. Sie sind genau die, die wir als Bündnispartner benötigen. Er warnt mich sofort. Spricht es offen aus, dass nur wenige überlebten, die von sich aus versuchten, auf sich aufmerksam zu machen. Sie sind es, die auswählen, die bestimmen. Kein anderer. Sie herrschen über zahllose Berberstämme, halten deren Kalifen und weltliche Fürsten via Handelsverträge fest in der Hand. Mit ihrer Gunst, ihrem Wohlwollen ausgestattet, würden uns alle Türen offenstehen. Bis ins alte Persien, noch weit über Anatolien hinaus. Alles, was ich mir ausspinne - Shadi-al-Baasirs Worte - könnte durch sie wahr werden. Nur den Einstieg muss ich finden. Den benötigten Zutrittspunkt. Er war im Leben zu unbedeutend geblieben, diesem Bruderpaar auch nur in Sichtweite zu geraten. Zwischen ihm und deren Welt, liegen unüberwindbare Bergketten und komplette Salzwüsten. Ein Todesstreifen par excellence. Dem er sich nicht gewachsen sieht. Aber er kennt auch noch nichts derer Dinge, die mir wiederum möglich sind. Glaubt noch immer, ich wäre ein fiebernder Fantast, ein übereifriger Spinner, der sich zu Größerem berufen fühlt... Unüblich für Wüstenlande, laufen unsere Tiere nebeneinander. Nur das dritte schaukelt gemütlich hinterher. Für normal hält man seine Spuren schlicht, um anderen zu suggerieren, wie uninteressant man doch ist. Aber wir haben so viele Themen abzuhandeln, dass seine Ratschläge und Tipps nicht ins vollkommene Ungemach oder gar ins unnötige Chaos führen, er mich an Orte leitet, die uns nichts einbringen können. Ich spüre überdeutlich, dass ich mich bald schon fallen lassen muss. Loslassen. Ihm die Regie für einige Zeit übertragen, will ich ein weiteres Mal gesund werden.

Und dann sitzt er plötzlich vor uns am Boden. Ein Junge. Direkt neben seinem toten Leib. Der schon ordentlich vertrocknet wirkt. Wie lange er ihn schon vor angreifenden Aasfressern verteidigt?! Ich gleite zu ihm hinunter, vergesse ganz, was Shadi-al-Baasir mir so eindringlich klar machte... Niemals einfach so runterrutschen! Die Tiere müssen dich akzeptieren lernen. Dich als würdig ansehen. Dazu müssen sie für dich in die Knie gehen... Nun, zu spät. Der Junge. Er ist ein Schwarzbär! Es gibt sie auch in der Wüste! Ich reiche ihm mein Trinkgefäß. Das er erstaunt nimmt. Trinkt. Aber nicht wie ein Verdurstender. Was er sein müsste, rein am toten Leib nebendran bemessen... Er sieht meine Fragezeichen. Ist müde darum, allein zu sein. Keine Antworten zu finden. Einsam im Geiste. Im Wüstensand. Sucht Anschluss zu anderen atmenden Seelen. Egal, welcher Art sie auch beschaffen sind. Sein Volk ist eigensinnig. Eigen in Art zu leben. Fühlt sich als besser. Nun, in diesem Sektor findet er in mir einen Gleichgesonnen. Nicht nur Schwarzbären sind arrogant. Da gibt es auch andere... Er sieht mein Lächeln, meine Gedanken dahinter. Findet es witzig. Grinst. Erfreut. Das ist das Erste, das Shadi-al-Baasir an ihm wahrnimmt. Dass er lachen kann, wo andere in seinem Alter nur wehklagen würden... Er, Shadi-al-Baasir, hat bisher nur von diesen Völkern gehört. Kleine, absonderliche Nomadenstämme, die sich von jedem und allem fernhalten. Gleich einer mystischen Fata Morgana, Lichtspiegelung im Wüstensand, auftauchen und wieder verschwinden. Ihnen hätte er die Brutalität zugetraut, deren seine Familie zum Opfer fiel. Aber sie waren es nicht. Es waren andere...

Feriz nennt er sich, „der Einzige“. Er legt Wert darauf, dass ich es weiß. Rein über Gedankengang... „Ich sehe kein Wasser in deinem Besitz, keine Nahrung. Wie kommt es, dass du so entspannt, so sorglos auf mich wirkst?“ – Ich spreche es laut aus, dass Shadi-al-Baasir meine Stimme hört. Eingreifen kann, spreche ich gar die falschen Worte. Aber er hält sich zurück. Lässt mich tun, was mein Instinkt mir anrät. Er fürchtet sich vor diesem Kind. Das maximal zwölf Jahre alt ist... Warum?! – „Er hat von meiner Welt gehört. Sie kennengelernt. Deshalb bleibt er im Hintergrund... Ist nicht so verwegen wie du. Der du glaubst, die Wüste bereits erobert zu haben. Nur weil du Tote, wie dich selbst findest... Wer garantiert dir, dass alle Toten, die dir begegnen, es gut mit dir meinen?“ – „Vielleicht ahne ich darum, was ihr begehrt? Vielleicht ist es das Gleiche, das auch meine Seele sucht?!“ – Er lächelt breiter... „Wüsste ich es nicht besser, wollte ich meinen, du gehörtest dem Kult des Mithras an... Hast du von denen gehört?“ – (Aldebaran) „Der Löwenköpfige Gott? Warum sollte ich ihn verehren?“ – (Feriz) „Weil er hier ebenso wenig hingehört wie du, aber dennoch da ist. Ich spüre ihn. Fühle, wie er mich beobachtet. Wie er wartet, was ich als nächstes tue... Er dürfte mein Förderer sein. Der, dem ich es verdanke, noch als Lebender neben meinem toten Leib zu sitzen...“ – (Aldebaran) „Du glaubst Mithras hat dich wiedererweckt?“ – „Wer sonst könnte über die Fähigkeit verfügen, die Pforte zur Hinterwelt für die einen aufzusperren und andere in der Zwischenwelt aufzuhalten? Ihnen vielleicht sogar den Weg zurück in die Vorderwelt zu gestatten? Wie er es augenscheinlich uns beiden und deinem väterlichen Freund offeriert?!“ – Mithras. Was wusste ich von ihm? Nicht gerade sehr viel. Die Römer verehrten ihn bis hin zur Christianisierung. Ein uralter Kult, schon 1200 Jahre vor Christi aktiv, aber erst zur Römerzeit bekannter geworden und gleich wieder vergessen... Ein Löwenköpfiger Mann, der gegen Stiere kämpft. Nicht gerade sehr beeindruckend... (Feriz) „Er kämpft nicht gegen Stiere. Sie verbeugen sich vor ihm, liegen wie Schoßhunde ihm zu Füßen...“ – „Wie Schoßhunde? Was weißt du denn um solcherlei Ding?“ – „Du meinst, weil ich hier im Sand lebe, muss ich nichts von der großspurigen Hochkultur Europas wissen?! Also ehrlich Mann! Ich hielt dich für weiser...“ – Nun bin ich es, Aldebaran, der lächelt. Frei heraus breit grinst. Er hat mich erwischt. Ja! Genau das dachte ich. Wie arrogant von mir! Er hat Recht! Ich weiß ebenso wenig oder viel, wie er in seiner Gelassenheit, mit der er seinen toten Leib in die Vergänglichkeit begleitet. Selbige studiert?! Sorglos um seinen lebendigen Körper nebendran. Denn er wurde von einem Gott wiedererweckt. Wenn Götter sich einmischen, verfolgen sie Pläne und sorgen nötigenfalls vor, dass sie sich erfüllen... So seine Zuversicht. So, als habe er schon auf uns gewartet. Vielmehr auf mich... Das muss es sein. Schwarzbären spricht man viel Magisches zu. Auch die Weisheit der Vorsehung... Er wäre ein vollkommener Wegbegleiter. Einer, der uns nicht nur die Schätze in Tanger retten könnte, sondern mir auch mehr aus der Welt der Mythen und Legenden erzählen. Von Göttern, toten wie lebenden, von Vorder-, Hinter- und Zwischenwelten und darüber, wer sich dort genau aufhält?! Vom Plan der großen Herren für uns Kleinbürgerliche Weltenbummler. Von Wandelwelten, Spiegelwelten, mystischen Eisinseln. Und ob es Drachen wirklich gab oder sie nur eine Fata Morgana der Mythen und Sagenwelt Europas sind. Ja! Mir fallen da auf die Schnelle so einige Fragen zu ein. Auch zu Loki, von dem ich immer wieder Geflüster höre und dann verstummt es genauso schnell. Ein Weltenbummler aus Götterkreisen, der Walhalla anscheinend verfehlte. Jedenfalls soll er noch immer hier irgendwo umtriebig sein. Vielleicht auch in einer Wandelwelt hinter einem Spiegel lebend? Oder in einer Stadt über den Wolken, wie einst die goldene Stadt Vreemarr? Wenn er der ist, der er sein könnte, hat er die Eiszeit noch miterlebt. Dann könnte er seine Wolkenstadt gut über den Polen errichtet haben. Um die Menschheit in ihrer Entwicklung nicht zu behindern. Sie ihre Fehler machen zu lassen, wie alle Kinder sie tun auf dem Weg zum Erwachsenwerden. Vielleicht wartet er noch immer im stillen Hintergrund darauf, dass wir endlich lernen alleine aufrecht zu stehen?! Oder sollen wir auch noch den nächsten Schritt alleine gehen?! Wie viel Schaden am Erdballen und an uns selbst gesteht er uns wohl noch zu, bis er sich einmischen kommt?! Ja, junger Feriz! Wegbegleiter für dich zu spielen, sollte mir gefallen. Und wenn das Geschichtenerzählen abends vor dem Schlafengehen in unserem Fall seitens des Jüngeren und nicht wie üblich umgekehrt erfolgt, wäre nicht verkehrt. Er scheint mir eine Garantie zu sein, dass sich meine Ideen und Pläne nochmals leichtfüßiger umsetzen lassen. Mit jemandem an meiner Seite, der die Brüder tatsächlich wirksam beeindrucken könnte. Trotzdem er noch so jung und augenscheinlich unreif ist... Rein optisch mit etwas Fantasie könnte man sich ihn durchaus als meinen jüngeren Bruder denken. Was mich wiederum fördern könnte. Ohne Gleichen.

(Feriz) „Aus meiner Sicht bist du eher eine Vaterfigur, als anderes. Dein väterlicher Freund, der passende Großvater. Somit hast du im Tod zusammen, was dir im Leben mangelte. Du solltest dich freuen... Und ja, ich kann auch für euch nach Tanger gehen und bei irgendeinem Juden Geschmeide abholen. Aber erstmal bringe ich euch in die Berge. Ich denke, ich kenne genau solche Höhlengänge, wie du sie suchst... Lasst mich auf eurem Lasttier aufsteigen und ich weise euch den Weg... Du weißt bereits, dass du mir vertrauen kannst. Also tue es, denn du brauchst dringend frische Kleidung und Heilkräuter und eine Generalreinigung... Da muss dringend wer Hand anlegen und al-Baasir ist dafür sicherlich der korrekte Mann...“ – (Aldebaran) „Vaterfigur? Bin ich dafür nicht ein klein wenig zu jung?“ – (Feriz) „Mein Vater wäre heute 18, mein Ziehvater ist 16. Ich selbst bin 6. Keinen Tag älter. Heute Morgen vor sechs Jahren wurde ich geboren... Deshalb bin ich noch hier. Ich wollte diesen Tag nicht alleine verbringen. Besser sich mit einem Toten zu unterhalten, als mit gar keinem...“ 

„Könntest du dir Loki mit einer Löwenkopf-Perücke vorstellen? Hoch droben in seiner mystischen Wolkenstadt über dem nördlichen Eismeer?“ – (Aldebaran) „Konntest du schon immer so leichtfüßig Gedanken anderer lesen?“ – (Feriz) „Wenn sie sich gar nicht abschirmen?! Klar. Logisch. Normal tun das solche, wie du einer bist. Deshalb finde ich es ja so ungemein interessant. In einen Kopf wie den deinen, konnte ich noch niemals so ungeniert reingreifen...“ – (Aldebaran) „Können das etwa alle aus deiner Welt?“ – (Feriz) „Wir nannten uns selbst einst Götter. Sind aber tatsächlich nur Gowinnyjen, die von Göttern geschaffen worden. Da es die aber nicht mehr so häufig gibt, habt ihr uns zumindest die ägyptischen Göttersagen und genauso auch den griechischen Götterhügel zu verdanken. Vielleicht auch die Legende um Atlantis. Wer weiß das schon so genau?! ... Da du ein Christ bist und am Ende noch gläubig, sinniere ich an der Stelle besser nicht weiter. Sonst bist du am Ende derjenige, der in dieser Runde jemanden köpfen oder verbrennen will?!“ – Seine Augen frohlocken, während sie mich pieken und zwicken und verspotten. Er hat wahrlich auf mich gewartet. Wie er sich freut! Wie ich mich als kleiner Bub auf meinen Geburtstag und auf Weihnachten... Was wäre wohl geschehen, hätte ich das Christkind tatsächlich gesehen? Also nicht nur eine Scharade davon, sondern das wahrlich echte?! Nun genauso empfindet er mich. Auch wenn ich in seine Gedanken nicht ganz so einfach reinschauen kann, wie er wohl umgekehrt in meine. Er gestattet mir sie zu erraten. Richtig zu interpretieren. Ich spüre wie er meinen Pilgerstab in den rechten Winkel rückt, komme ich etwas vom Pfad wieder ab. Ja! Ich bin sein Pilger auf dem Weg nach Jerusalem! Den er anleitet, ja auch keine Ecke auf dem langen Weg zu übersehen und mir möglichst viele Fragen zu allem zu stellen und mir nach Möglichkeit auch die Antwort selber rauszusuchen... Während er mich vergnügt anleitet in Shadi-al-Baasirs Erinnerung spionieren zu gehen, mich Beweise für die Wahrheit seiner Worte aufspüren lässt, schaukeln wir gemütlich Richtung Berge hinter ihm her. Er, der Bub, als der derzeitige Anführer unserer beschlossenen Familienkarawane… Und ja! Ich glaube ihm… Er kennt tatsächlich diesen Ort, den ich in meinen Träumen immerzu vor mir sehe… Seit ich das Schiff der Piraten betrat, träume ich davon. Von einer Mannschaft von Nomadenkriegern, mit deren Hilfe ich ein weitläufiges Höhlensystem besiedle. Meine Labors einrichte, eines mit schwefelartigen Gerüchen, andere mit eher gesünderen und nochmals anderen mit eher krankmachenden, dafür mit Zugluft versehen, dass keiner tot umfällt. Meine Schmiede für trickreiche Waffen, alleine hier fünf bis sechs Unterkammern, alle auf irgendein trickreiches Detail spezialisiert. Überall sehe ich meine typischen Zeichnungen an den Wänden aufgehängt. Ich muss wochenlang Pläne gezeichnet, beschriftet, verbessert haben... Ich sehe Räume vor mir, wo Legierungen bei irrsinnig hohen Temperaturen geschmolzen werden, hernach in Formen gegossen, wie sie auskühlen und dann weiterbearbeitet, zugeschliffen, geklopft, angeraut, auf Hochglanz poliert, immerzu weitergeschärft, bis sie eine Feder in der Luft spalten können... Ja! Ein Traum wird wahr! Mein innigster Traum... Ich sehe Schlafräume vor mir, Gemeinschaftsräume, einem Schankraum nicht unähnlich. Ich sehe uns rauchen - Wasserpfeifen - an langen Schläuchen saugen. Ich sehe uns unsere Augen verdrehen, kann genau erkennen, wie meine Hand anfängt, wie wild zu zeichnen... Aha! Ich habe also gelernt, mich selbst in Stimmung zu bringen, meine Brillanz ganz gezielt zu entfalten. Sie dann zu aktivieren, wenn sie benötigt wird... Ja! Ich spiele Gott... 

(Aldebaran) „Warum vermengst du Mithras mit Loki? Gibt es dafür einen Grund? Ich betrachte Loki schon auch als Gott, aber nicht so abgehoben, dass er in einem Löwenkostüm rumspazieren würde... Für mich ist Loki ein Krieger. Einer von der alten Sorte. Einer, den wir uns in dieser Fassung gar nicht mehr vorstellen können. Großartiger, beeindruckender als jede Fantasie, die derzeit verfügbar steht... Falls es irgendwann Drachen auf Erden gab, könnte ich in mir mit einem solchen vorstellen. Aber nicht als Bezwinger, als Sieger über den Drachen, sondern als deren Erzeuger...“ – Feriz fängt schallend laut zu lachen an. Er schaukelt noch immer weit vor mir und eigentlich unterhalten sich nur unsere Gedanken. Deshalb wirkt dieses Lachen so absurd, so bizarr, so deplatziert. Irgendwie leicht wirr oder irre... So wie wohl mein soeben gedachter Gedanke für seinen Geschmack... Soso. Loki ist also kein Züchter von Drachen. Wie schade! In der Rolle hätte er mir wohl gefallen... Aber Mithras ist er ebenso wenig. Nein! Das passt wiederum in meinen Schädel nicht rein... „Sein Löwenkostüm wird in der Taille von einer züngelnden Schlange festgehalten, die auch sein langes Schwert umschmeichelt. Er hat glühend schwarze Augen. Aber nicht solcher Art wie wir Gowinnyjen, sondern nochmals erschreckendere. Welche mit einem Glanz, den du auf Edelstein zurückführen willst, aber keine Erklärung dafür findest, warum du das denkst. Sie wirken finster schwarz und doch spürst du Farbelemente dahinter... Er hat wie die alten Ägypter richtig dick schwarz umrandete Augen. Aber das nicht gemalt, sondern rein natürlich so gewachsen...“ – (Aldebaran) „Habt ihr ein Pharaonengrab geplündert? Dass du so derart konkrete Vorstellungen von den alten Ägyptern hast? Sowas habe ich bisher noch nirgendwo gehört oder darüber gelesen...“ – (Feriz) „Vielleicht haben wir ja auch gute Geschichtenerzähler in unserer Familie?! Dafür muss man nicht zum Grabschänder werden...“ – (Aldebaran spitz) „Welche, die von den Tagen vor 4000 Jahren berichten??!“ – (Feriz beleidigt) „Kleopatra hat mit Julius Cäsar gespeist. Das ist noch nicht gar so lange her... Grade mal 1500 Jahre...“ – (Aldebaran amüsiert) „Und davon gibt es bei euch wohl noch Zeitzeugen? Oder was für einen Bären versuchst du mir da gerade aufzuschnüren?!“ 

(Aldebaran todernst) „Ein gewachsener Lidstrich also und ein Löwenkostüm. Die Wüste scheint förderlich für Märchen zu sein... Kennst du Homer? Mit seiner Odyssee? Das dürfte doch ganz was für dich sein? Diese Felsenhöhle, zu der du uns leitest, muss ich da mein Sesam-öffne-dich für proben?!“ – Aldebarans Witze wurden noch niemals wohl aufgenommen. Er ist also nicht groß bekümmert, dass die andere Seite nichts Witziges daran sieht. Aber ja, er erhielt seine Antwort: Feriz kennt Homers Geschichten und hat sie wohl genauso verschlungen wie er selbst. Der Junge schwebt ganz auf seiner Welle... Träumt ganz ähnliche Träume wie er damals. Er wollte nicht zurück nach Hause. Hätte er es gewollt, wäre er nicht in der Wüste geblieben... Er schien ziemlich lange beschwerdefrei die Hitze des Tages und Kälte der Nacht aushalten zu können. Hunger nicht zu spüren. Nahrung nicht als essenziell wichtig einzustufen. Aldebaran ist überzeugt, dass der Junge schon einige Zeit nichts mehr gegessen hat. Und doch wollte er nichts von ihren Vorräten... Etwa weil die von Shadi sind und er kein Berberessen akzeptiert?! Was wollte er anderes essen als getrocknetes Fleisch, Brot und Wurzelgemüse in Stadtnähe, ergänzt um Nüsse und getrocknetes, gesalzenes oder gezuckertes Obst, also für gewöhnlich Datteln oder Feigen, Würzweine dazu mit getrockneten Früchten und Kräutern. Das essen und trinken alle hier. Was sonst?

(Feriz) „Hast du schon mal von einem Telfviyn Drós gehört? Vielleicht ist der das mit dem Löwenkostüm und der Schlange um die Hüfte... Vielleicht habe ich da was verwechselt... Eine Wolkenstadt im Eis passt nicht so gut zu Schlangen, Kühen und Löwen...“ – (Aldebaran) „Aus meiner Sicht passt schon die Kuh nicht dazu. Aber das ist deine Geschichte... Ich habe meine eigenen in meinem Kopf zusammengedichtet...“ – (Feriz) „Du kennst ihn also nicht?“ – Aldebaran schüttelt mit dem Kopf. Bis ihm einfällt, dass er ja wenigstens doch dazu denken muss... „Nein. Kenne ich nicht.“ – Gedanklich tiefes Schweigen... (Aldebaran) „Ich glaube im Zusammenhang mit Thirnanugg, Insel der ewigen Jugend und Weisheit, habe ich etwas von einer Dej Drós gehört. Materna der Welten. Die große Mutter. Wie sie in Urreligionen vorkommt. Vielleicht stammen die Geschichten um Mithras aus gleicher Quelle?!“ – (Feriz verwundert) „Warum vermutest du das nur?“ – Aldebaran räuspert sich verlegen... „Weil mich Frauen nicht sonderlich interessieren. Selbst nicht, wenn sie diese große, mythische Mutterrolle übernehmen. Ist einfach nicht ganz mein Ding...“ – (Feriz) „Und ich dachte immer, nur wir Gowinnyjen sind frauenfeindlich...“ – Hüstelnd... „Frauenfeindlich bin ich nicht. Sicher nicht. Meine kleine Schwester, in deinem Alter, aber gegen dich betrachtet noch richtig winzig klein, die mochte ich schon. Sogar meine Mutter, wenn sie mich mal eben in Ruhe ließ. Aber das ganze Tamtam, was die Weibsbilder immer benötigen, das geht mir total auf die Nerven. Ich könnte mir meine Welt sehr gut ohne Frauen vorstellen. Aber mein väterlicher Freund hinter mir würde da wohl etwas vermissen. Also werden wir langfristig wohl doch noch die ein oder andere Mutter in unser Gespann aufnehmen...“ – (Feriz) „Eine Tote, die Mutter werden soll? Wie soll das bitte gehen?“ – (Aldebaran) „Ich denke mehr an Lebende. Als Ergänzung der Truppe. Wir brauchen welche unter uns, die altern, sich verändern. Sonst werden wir zu Schreckgespenstern und schon in 30 Jahren flüchten alle vor uns und wir verkaufen nichts mehr. Müssen am Ende auf Ackerbau und Viehzucht umsatteln, ergänzt um Jagdbetrieb, weil wir von niemandem etwas zu Essen kaufen können, über kein Vermögen mehr verfügen... Wir kommen da nicht drum herum: Lebende in unseren Reihen zu integrieren und sie letztlich nach außen vorzustrecken. Wir Toten bilden den stillen Hintergrund. Der Fäden verknotet, andere wie Marionetten tanzen lässt. Handelspartner wie lebendige Mitstreiter...“ – (Feriz) „Du denkst über vieles gründlich nach...“ – Anerkennend. Von einem sechsjährigen Jungen bekommt er ein hohes Lob ausgesprochen, weil er nachgedacht hat. Nicht übel. So grotesk, sich das anfühlt... Ja! Dass Gowinnyjen etwas gewöhnungsbedürftig sind, stand eh klar. Seit er das erste Mal von ihnen hörte. Von ihren mystischen Wandelwelten. Die will Feriz ihm aber nicht zeigen. Jedes Mal, wenn seine Gedanken in die Richtung gleiten, werden sie wieder abgelenkt... Das eine Mal musste sich Loki mit Löwenkostüm vor ihm aufstellen. Das will er seinem viel gelobtem Heldenepos nicht nochmals antun. Telfviyn Drós, der kann gern in diesem Aufzug Stiere zu Hunden umerziehen. Kein Problem. Aber Loki bleibt der schwarze Lord im Eis. Wie er ihn schon seit vielen Jahren vor seinem geistigen Auge sieht. Nichts anderes wäre akzeptabel...

So hat ein jeder seine Vorstellung davon was sein kann und was muss. El Bachir, der Überbringer guter Nachrichten, was sein Name besagt, ist der nächste, der sich findet und sich wortlos in ihren kleinen Familienbetrieb integriert. Er beobachtet Feriz in Tanger, wie er im Judenviertel umherschleicht, bei einem Geldverleiher das Haus betritt und schon bald wieder verlässt. Er spürt, dass der Junge aus seiner Welt hier nicht hingehört. Kein Kind eines Yollivers ist. Als Lenäer hat er hier noch weniger zu suchen. Die halten sich von Menschenkolonien fern. Außerdem nimmt er den Geruch wahr und die Tatsache, dass einige dieser Menschen ihn gar nicht sehen können. Oder vielleicht alle?! Jedenfalls reagieren manche und andere versuchen nahezu durch ihn durchzulaufen. Ein grotesker Anblick. Weiß man vor allem, wie sehr Menschen seine Art fürchten. Jetzt egal in welcher Altersgruppe und Körperhöhe. Ein vielleicht Sechsjähriger wirkt für ihre Augen eh wie ein Zwölf- bis Dreizehnjähriger und dass er wehrfähig ist und kräftiger, geschmeidiger in seinen Bewegungen als sie selbst, dürfte ebenfalls jedem klar sein. Jedem, der um die Welt der Schwarzbären weiß. Auch nur von ihr gehört hat. Jeder reagiert seit gut 80 Jahren solchermaßen auf ihn, der äußerlich vergleichbar betrachtet, auch nur wie ein vielleicht Siebzehnjähriger wirkt. Vielleicht Neunzehn. Aber weit davon entfernt, dass man ihn in der Menschen-Erwachsenenwelt schon sonderlich ernst nehmen würde. Aber alleine schon seine Körpergröße mit über zwei Metern und damit guten 30 bis 60 Zentimeter oberhalb der üblichen Köpfe erst endend, reicht für gewöhnlich aus. Ohne, dass sie auch noch die mystischen pechschwarzen Augen erblicken müssen, die typischen Kringellocken und haarigen Elemente, die ihn als Schwarzbär klassifizieren. Wie eben auch diesen Jungen da drüben. Den manche gar über den Haufen rennen möchten, weil sie vor ihm eiligst entweichen... Da kann man wirklich nur kopfschüttelnd hinterherschauen und laufen. Das gab es einfach noch nie und das duldet sein Ego auch gar nicht. Dass einer der seinen so wenig Beachtung findet. Letztlich läuft er im flinken Zickzackkurs dem Jungen hinterher, immer amüsierter, erfreuter darüber, was für nette Finten sich der Kleine ausdenkt, dem Großen im Nacken wieder zu entkommen. Schon um seine Ehre willen, darf er ihn nicht entwischen lassen. Was würde dieser Zwerg künftig von Yollivern denken, ließ er sich so leicht abschütteln?!

(Feriz) „Was zur Hölle willst du von mir? Du gehörst nicht zur Familie. Also verschwinde wieder. Ich habe was zu erledigen. Da kann ich so einen Nervler wie dich nicht gebrauchen...“ – Er klingt angewidert, entnervt. So eben, wie Lenäeer auf lästige Yolliver reagieren, die in keinster Form unterwürfig bettelnd auftreten. Wie man sich eben einen demütigst heimkehrenden Sohn vorstellt. Reuevoll und fest davon überzeugt, dass die Menschenwelt doch nicht das Richtige für ihn ist... Nun, dieser Große hier erweckt aber einen ganz anderen Eindruck. Ihm gefällt die Menschenwelt offensichtlich gut und er genießt es zu sehen, dass ihm, dem Zwerg aus seiner Welt, das Gleiche mundet. Er kann ihn nur nicht zuordnen. Nimmt seinen merkwürdigen Geruch wahr und versteht nicht, was ihm das sagen will... Am Ende glaubt er noch, ich Feriz, will mich ihm anschließen?! Hilfe! Lass mich bloß in Ruhe, elendige Nervensäge! Such dir eine eigene Familie. Wir sind bereits komplett!! – Aber der lästige Troll ist in dem Punkt anderer Meinung und anscheinend einer derer, die sich selbst im Außenbild definieren können, wie sie mögen. Von denen gab es früher viele. Heute nur noch sehr wenige... Also könnte er auch schon viele Jahrhunderte alt sein und dann kriege ich sicherlich keine Chance, ihn wieder abzuschütteln. Dann lässt er nur wieder los, wenn er es will. Also muss ich wohl Tacheles reden... (Feriz stöhnend) „Also gut. Was willst du?“ – (El Bachir) „Du spielst deine Rolle gut. Welcher Art sie auch ist. Die Menschen können dich übersehen... Vielleicht resultierend aus deinem Duft nach Schwefel und Moschus?! Du sonderst gerade Pheromone aus?! Was willst du mir denn damit sagen?! Wie alt bist du? Schätzungsweise sechs! Da hat man doch hormonell noch nichts zu sagen... Mann, Junge! Was soll das hier werden, wenn‘s fertig ist?!“ – (Feriz) „Entschuldige, wenn ich so erstaunt klinge. Aber für deine Altersgruppe, so wie ich sie einschätze, sprichst du aber ganz schön neumodern... Ist das bei Yollivern so üblich?? Somit ist Tradition wirklich nicht euer Ding, wie alle immerzu behaupten... Die tretet ihr wirklich mit Füßen. Offensichtlich! Und jetzt wunderst du dich darüber, dass ich es ebenso tue??! Ich bin der Zwerg von uns beiden! Zwerge tanzen grundsätzlich in meinem Alter aus der Reihe. Das ist ein ehernes Naturgesetz. Hat nichts mit Tradition zu tun. Nur mit Natürlichkeit... Außerhalb wie innerhalb einer Burg oder vergleichbarer Menschenbastion. Vermute ich stark... Warum sollte sich auch ein Yolliver-Junges weniger aufmüpfig aufführen, als ein traditionell Geborenes?!“ – (El Bachir) „Dein Duft wollte mich somit nur milde stimmen? Verstehe ich das richtig? Mann! So was kann aber mal ganz schön ins Auge gehen! Was denkst du eigentlich, wie du hier in der Menschenwelt wirkst?! Hhm?“ – Feriz zuckt mit den Schultern. Wartet demütigst auf die Strafpredigt, die folgt... „Du hast mich sexuell angestupst, mir neckisch zugezwinkert. Wirkst nach außen wie ein Jugendlicher. Solche sind mancherorts auch im sexuellen Sektor schon aktiv... Bieten sich den älteren Herrn gegen Brot und Wein an... Was du hoffentlich nicht wolltest?!“ – (Feriz) „Mich dir anbieten?! Himmel! Nein! Dich wieder loswerden, ohne Predigt, wenn geht. Das wollte ich...“ – (El Bachir) „Deine Familie - du hast eine, ich spüre es - kümmert sich um dich?“ – (Feriz hoffnungsvoll) „Du willst wissen, ob sie darauf aufpassen, dass ich das nicht nochmals falsch mache?! Ja! Das tun sie. Keine Frage... Mein neuer Vater liegt krank im Bett. Muss sich seine Wunden lecken... So was kennst du ja sicherlich. Großvater pflegt ihn... Deshalb bin ich in der Stadt, unsere Geschäfte zu erledigen und nein! Wir brauchen keine weitere Unterstützung! Sind bereits vollzählig und gut aufgestellt... Ehrlich! Mir passiert schon nichts! Glaub‘s mir und lass mich endlich ziehen. Bevor sie sich noch Sorgen um mich machen...“ – El Bachir bedauernd... „Lügen kannst du nicht! Falls du glaubst, du könntest wen überzeugen, sei dir gewiss, es klappt nicht! Aber das ist im Moment nicht so schlimm wie ich dachte... Denn sie sehen dich nicht... Weil du tot bist?!“ – Feriz dreht auf dem Absatz um und rennt los. Seine letzte Chance, bevor der noch mehr rausfindet. Aber zu spät. Längst schon gescheitert, bevor er diesen Gedanken zu Ende denken kann. Denn er steht einem 93jährigem wohl trainiertem Yolliver gegenüber. Der sich seit über 50 Jahren im Schatten seiner eigenen Ursprungsfamilie verborgen hält. Noch immer darauf hoffend, eines Tages würde aus seiner Burg ein anderer Yolliver aussteigen und er damit seine ewige Einsamkeit wieder abstellen können... Er hat es immer wieder probiert, sich zwischen Menschen zu verkriechen... Aber wie sollte das möglich sein, bei seiner Körpergröße?! Die Frauen in der Welt ragen gerade mal bis zu seinem Bauchnabel. Okay, das ist auch daheim so der Fall. Aber da sollen sie ja auch vor ihren Männern Angst haben und zittern. Nicht aber in der Menschenwelt. Außer du bist so ein richtig großer Mann mit einem ganzen Harem. Da geht es nicht mehr groß um Liebe, sondern nur noch um Ansehen. Schöne Frauen und zahllose Kinder vorweisen zu können. So ein Herrschaftlicher wollte er aber nie sein. Er wollte viel eher der nette Freund sein, vielleicht auch ein liebevoller Vater?! Warum nicht. Gowinnyjen sind Familienwesen, die nichts anderes höher stellen... Aber im Gegensatz zu seiner Vorstellung von Familie, werden in den Burgen die Frauen dabei ausgeklammert. Wie es ihnen geht, interessiert keinen. So will er das nicht in seiner Welt sehen. Deshalb ging er weg und leidet seitdem darunter, ein offensichtlich furchteinflößendes Wesen in Riesengestalt zu sein... Ja! Diesen Jungen wird er begleiten. Egal wohin es geht. Auch egal, dass er tot ist. El Bachir hat endlich eine Familie für sich gefunden... Nun, der Vater vom Zwerg sollte für seine Augen wohl auch schon eher ein Ururenkel sein als anderes, aber egal. Sein Äußeres zeigt einen jungen Erwachsenen und sein Inneres ist seit 50 Jahren darum bemüht, sich an die jeweilige Situation passgerecht anzulehnen... Das tut er auch für diesen Fall und damit könnte das endlich mal eine längerfristige Lösung werden. Denn die anderen um ihn herum werden auch nicht mehr älter...

„Sag mir was du tun würdest, könntest du es noch tun. Welche Elixiere würdest du wie gewinnen - extrahieren - kochen - oder wie immer du das bezeichnen magst. Ich weiß, die richtige Antwort steckt in deinem Kopf und wenn du mir hilfst sie zu finden, werde ich nach deiner Anleitung dein Labor nutzen. Dafür sind sämtliche Pläne für mich sichtbar. Also mache dir keine Sorgen darum, wie ich das Ganze umsetzen kann. Denn Feriz baut schon die ganzen Elemente zusammen und Shadi-al-Baasir hat sogar bereitwillig unseren Suppentopf dafür gespendet und diverse andere Sächelchen aus unserem Küchenbetrieb. Ich musste ihm allerdings schwören, dass ich hernach Ersatz beschaffe. Nichts weiter und er bestand auch gar nicht so vehement darauf meinen Namen zu erfahren wie jetzt du... Allah sei gepriesen! Weißt du eigentlich wie schlecht es um dich steht?! Könnten wir uns jetzt erstmal darauf konzentrieren dich wieder hinzukriegen?! Dann schwöre und verspreche ich dir alles, was du verlangst. Was es auch sein mag... Allah sei gepriesen! ... Wirklich alles! ... Gut jetzt! Also in Kurzfassung: Du machst mich glücklich! Aldebaran, mein Herr und Meister! Ich unterwerfe mich dir... Da du mir eine Familie schenkst, die ich mir schon so lange wünsche... Reicht das jetzt?! Können wir endlich weitermachen? Also kommen wir zurück zu dem, was du jetzt dazu beitragen musst... Ich weiß, die benötigten Naturalien haben wir hier. Es geht nur darum, dass du mir ein Bild derer sendest, die ich dafür benötige. Dass Feriz sie raussuchen kann. Und dann musst du mir Bilder senden, wie ich aus dem vermutlichen Kraut das generiere - gewinne - was auch immer, das wir für deine Heilung benötigen. Und glaube mir, wenn du irgendwas kennst, was dich erstmal wieder stärkt, würde ich gerne damit anfangen... Und glaube mir mein Freund: Es eilt! Wirklich! Halte dich nicht mit irgendetwas anderem auf... Du willst doch ein Gott sein?! Dann halte dich an den Grundsatz, dass Götter unsterblich sind!! Los jetzt, ich warte...“

Man könnte sagen, El Bachir kann alles wieder richten. Allerdings wirklich auch nur, weil Aldebaran sich von ihm führen lässt. Ihm all jene Informationen seines Gedächtnisses öffnet, die für seine Rettung benötigt werden. Denn Gowinnyjen sind für gewöhnlich keine Götter. Durchaus Sterbliche. Außer sie verfügen über einen Phöx in ihrer Mitte. Was aber die Familie von El Bachir und Feriz - sie stammen der gleichen ab - nicht tun und/oder taten. Das heißt, wenigstens El Bachir hat von der Existenz dieser besonderen Leuchtwesen schon mal gehört, ist aber noch niemals einem begegnet und Feriz weiß gar nichts dazu. Das heißt, diese Kunde drang vor so vielen Jahren in ihre Burg und wurde seitdem niemals bestätigt, dass man schon sehr lange Zeit gar nicht mehr darüber nachdenkt, es gar ausspricht. Wie Vieles, das niemals aufgeschrieben wurde, geht Wissen über Generationen verloren. Einfach nur, weil es nicht für wichtig eingestuft wird. Oder für reine Fantasie abgetan. Oder weil man sich nicht für Vergangenes interessiert. Wie viele junge Generationen verfahren. Es im Laufe der Jahrtausende immer mehr werden, die achtlos ungeniert die Früchte der Vergangenheit zertreten, dabei glaubend, sie würden nur ihre Fußfesseln lösen. Tatsächlich aber streifen sie ihr Erbe ab. Vernichten in manchen Fällen den letzten Funken einer alten mystischen Kraft, die nur auf den richtigen Moment wartete, erneut aufzuzüngeln... Vielleicht auch so bei den Lenäeern in der Wüste Marokkos?! Wer weiß das schon so genau. Und die beiden Vertreter selbiger Familie haben auch keinerlei Interesse daran, weiter über sie nachzudenken. Ihre Vergangenheit, ihre Familie, ihr Erbe... In Aldebaran, der von sich selbst glaubt, kalt wie ein Stein zu sein und es wahrscheinlich auch ist, finden beide den Mann unter den Menschen, der ihnen beweisen kann, dass nicht nur Gowinnyjen großartig sein können.
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